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Porrede. 


Ju beifolgenden Verſuchen wird dem Publikum 
eine Sammlung loſer Blätter vorgelegt, die ſich 
zu verſchiedenen Zeiten von meinem Schreibtiſche 
verloren hatten. Es lag eigentlich nie in meiner 
Abſicht, als Schriftſteller aufzutreten, ſondern 


wie die meiſten Menſchen eine Lieblingsſpielerei 
haben, der ſie ſich zur Erheiterung hingeben, ſo 
liebte ich es, an gegönnten Stunden mich in Bil— 
dern und Vorſtellungen zu ergehen, wie ſie eben 
der Gemüthslage zuſagten, und ſolche Dinge zu 
Papiere zu bringen: allein wie es mit jeder Lieb— 


haberei geht, daß man ſie nämlich immer weiter 
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treibt, ſo ging es auch hier. Die Zeit am Schreib— 
tiſche ward endlich die liebſte und gewünſchteſte, 
und wie jede heimliche Liebe zuletzt eine offene 
wird, wird es auch die Schriftſtellerei — und iſt 
man einmal ſo weit, daß man mehrere zerſtreute 
Blätter in den Händen des Publikums weiß, ſo 
iſt der Schritt ein ganz leichter, daß man ſie ſam— 
melt und ein Buch daraus macht, ob mit Recht 
oder Unrecht, weiß ja der Verfaſſer ſelber nie, 
da er aus ſeinen Arbeiten zuletzt doch immer nur 
das Gewollte herauslieſet, nicht das Gewirkte. 
Auf dieſe Weiſe entſtanden folgende Bände, und 
auf dieſe Weiſe wünſcht der Verfaſſer, daß man 
ihr Erſcheinen entſchuldige. 

Auf eine vortheilhafte Zuſammenſtellung der 
Arbeiten habe ich nicht geſonnen, ſondern ich ließ 
fie jo folgen, wie fie entſtanden find, daß ſich 
dem, der das Vuch ſeiner Durchſicht würdigt, 
zeige, ob ein Fortſchritt zu bemerken ſei, oder 


nicht. Die Fehler, welche mir durch zugekommene 
7 0 4 ) n 
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Urtheile bekannt geworden find, habe ich, ſo weit 
ich ſie einſah, zu verbeſſern geſucht, da ich den 
ganzen Stoff umarbeitete, — die andern, die ich 
nicht einſah, oder deren Vermeidung außer den 
Grenzen meiner Kräfte lag, ſind freilich er 
geblieben. Auf Schriftſtellerthum macht das Vor— 
liegende keinen Anſpruch, ſondern fein Wunſch iſt 
nur, einzelnen Menſchen, die ungefähr ſo denken 
und fühlen wie ich, eine heitere Stunde zu machen, 
die dann vielleicht weiter wirkt, und irgend ein 
ſittlich Schönes fördern Hilft. Iſt dieß gelungen, 
dann iſt der Zweck dieſer Blätter erreicht, und ſie 
mögen vergeſſen werden — iſt doch ſelbſt die glän— 
zendſte That der Gegenwart eigentlich nur ein 
Baugerüſte der Zukunft, und wird abgebrochen, 
ſo wie dieſe Zukunſt fertig iſt — aber eben darum 
geht auch nicht das kleinſte Körnchen verloren, 
das in der Gegenwart ein wahrhaft Gutes ſetzt; 
denn der ganze Bau der Ewigkeit ruht mit auf 


dieſem Körnchen. 
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Und möchten die vorliegenden Schriften nur 
die kleinſten aus ſolchen kleinen Körnchen enthal— 
ten, dann bereut der Verfaſſer nicht die Zeit, die 
er auf ihrer Abfaſſung verwendet, und nicht die 
Gefühle, womit ihn Gott während der Arbeit 
belohnt hat. 


Wien, im Mai 1843. 


A. Stifter. 


Dorrede zur zweiten Auflage. 


Inden ich den Leſern einen freundlichen Dank 
für die gute Aufnahme der erſten Auflage dieſer 
Bände ſage, muß ich mich an der Schwelle der 
zweiten über einen Umſtand entſchuldigen, den man 
mir mit Recht zur > legen kann: warum ich 
denn nehmlich in dieſer Auflage die Fehler der 
erſten nicht verbeſſert ag 

Mit den kleineren, welche Sinn und Haltung 
des Ganzen nicht weſentlich berühren, that ich es 
ohnehin. Die größeren, welche die künſtleriſche 
Fügung des Werkes betreffen, gehen in das 


Ganze oder hie und da wenigſtens in beträchtliche 


XIV 


Theile desſelben hinein. Ich habe fie nicht geän— 
dert, weil ich ſonſt den Leſern in der zweiten Auf— 
lage unter demſelben Titel ein ganz anderes Buch 
geben würde, als ſie in der erſten Auflage beſizen. 
Aber deßungeachtet ging ich doch für mich an die 
Umänderung und Ausbeſſerung des Werkes, und 
werde ſie langſam durch die folgenden Jahre hin— 
durch fortſezen. Wenn dann einmal nach irgend 
einer Zeit eine Sammelausgabe nicht nur der 
Studien, ſondern auch anderer Werke nothwen— 
dig werden ſollte, werden darin die Studien in 
der neuen Geſtalt erſcheinen. Wird eine ſolche 
Sammlung nicht nothwendig, ſo habe ich doch 
die Genugthuung für mich gehabt, Dingen, die 
mir zu unreif erſchienen, in meinem Glauben eine 
reifere und männlichere Geſtaltung gegeben zu 
haben. 

Auch über die lange Verzögerung der Heraus— 
gabe des dritten und vierten Bandes der Studien, 


die verſprochen ſind, glaube ich ein paar Worte 
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ſchuldig zu fein. Als der erſte und zweite Band 
derſelben mit mehr Antheil aufgenommen wurden, 
als ſie verdienten, ließ ich mir von dem Verleger 
das faſt zum Drucke fertige Manufeript des drit— 
ten und vierten Bandes wieder zurück geben, um 
ſie noch einmal durchzuarbeiten, damit ſie den An— 
theil etwas mehr verdienten, der den erſten Bänden 
unverdient zu Theil geworden iſt. In dieſer Um— 
änderung aber ging ich bei Weitem weiter, als ich 
anfänglich dachte, und daher ſchreibt ſich die Ver— 
zögerung. Ich bin ganz allein daran ſchuld. Ich 
hoffe zugleich mit dieſer Auflage oder doch ſehr kurz 


nachher die Bände vorlegen zu können. 


Wien, im Mai 1846. 


A. Stifter. 
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1. 
Ein Machtſtüchk. 


Um zwei Uhr einer ſchönen Junimondnacht ging ein 
Kater längs des Dachfirſtes und ſchaute in den Mond. 
Das eine ſeiner Augen, von dem Strahle des Nacht— 
geſtirnes ſchräg getroffen, erglänzte, wie ein grüner 
Irrwiſch, das andere war ſchwarz, wie Küchenpech, 
und ſo glotzte er zuletzt, am Ende der Dachkante ankom— 
mend, bei einem Fenſter hinein — und ich heraus. Die 
großen freundlichen Räder ſeiner Augen auf mich hef— 
tend, ſchien er befremdlich fragen zu wollen: „Was iſt 
denn das, du lieber alter Spiel- und Stubengenoſſe, 
daß du heute in die ſpäte Nacht dein Geſicht zum Fen— 
ſter hinaushältſt, das ſonſt immer roth und geſund auf 
dem weißen Kiſſen lag und ruhig ſchlummerte, wenn ich 
bei meinen Nachtgängen gelegentlich vorbeikam und 
hineinſchaute?“ 
12 


en 


„Ei, Trauter, erwiderte ich ihm auf die ſtumme 
Frage, „die Zeiten haben ſich nun einmal ſehr geän— 
dert, das ſiehſt du; — die weißen Kiſſen liegen unzer— 
knittert dort auf dem Bettgeſtelle, und der Vollmond 
malt die lieblich flirrenden Fenſterſcheiben darauf, ſtatt 
daß er in mein ſchlummerndes Angeſicht ſchiene, welches 
Geſicht ich dafür da am Simſe in die Nacht hinaus— 
halten muß, um damit ſchon durch drei Viertheile der— 
ſelben auf den Himmel zu ſchauen; dennan demſelben 
wird heute das ſeltenſte und tollſte Geſtirn emporſtei— 
gen, was er je geſehen. Es wird zwar nicht leuchten, 
aber wenn nach Verdienſt gerichtet würde, ſo it 
etwas in ihm, das ſtrahlenreicher iſt, als der Mond 
und alle Sterne zuſammengerechnet, deine glänzenden 
Augen nicht ausgenommen, Verehrteſter.“ 

So ſagte ich ungefähr zu dem Kater, er aber 
drehte ſeine Augen, als verſtände er meine Rede, noch 
einmal ſo groß und noch einmal ſo freundlich gegen 
mich, daß ſie wie Glimmerſcheiben leuchteten, und die 
Seite ſeines weichen Felles gegen meine Hand krüm— 
mend und ſtemmend, hob er ſofort ſein traulich Spin— 
nen an, während ich fortfuhr mit ihm zu koſen: „Man 


ſieht viel in einer langen Mondnacht, das wirſt du 


3 
wiſſen, Lieber, wenn du ſonſt Beobachtungsgeiſt be— 
ſitzeſt; aber ſiehe, ich wußte es nicht, da ich nie Zeit 
hatte, eine ſo recht von Herzen anzuſchauen, allein in 
dieſem Harren und Schauen nach dem Himmel, nament- 
lich da der gehoffte Weltkörper immer nicht kam, hatte 
ich Muße genug den Lebenslauf einer Frühlingsnacht 
zu ſtudiren.“ 

Da aber alles wahr iſt, was ich da meinem lie— 
ben Freunde Hinze eröffnete, ſo ſehe ich nicht ab, 
warum ich es nicht auch einem noch liebern Menſchen— 
auge eröffnen, dem einſt dieſes Blatt vorkommen könnte, 
warum ich nicht ſagen ſollte, daß mich wirklich ein 
närriſches und unglückliches Verhängniß an dieſes 
Fenſter kettete, und meine Blicke die ganze Nacht in 
die Lüfte bannte. Es will faſt närriſch ſein, aber 
jeder ſäße auch bei mir heroben, wenn er vorher das 
erlebt hätte, was ich. 

Die Zeit war zäh, wie Blei. 

Leider war ich ſchon viel zu früh heraufgeſtiegen, 
als ſich noch das leidige Abendgetümmel der Menſchen 
durch die Gaſſen ſchleppte, und eine wunderliche Diſ— 
ſonanz bildete zu dem lieben Monde, der bereits mit 
roſenrothem Angeſichte dort drüben zwiſchen zwei 
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mächtigen Rauchfängen lag und auf meine zwei Fenſter 
herübergrüßte. 

Allmälig puppte ſich denn doch alles, was Menſch 
heißt, in ſeine Nachthüllen ein, und nur die Rufe 
der Schlemmer tönten hie und da herauf, wie ſie ihren 
ſpäten Nachtweg nach Hauſe ſuchten — dann hob jene 
Zeit an, die die Philoſophen, Dichter und Kater lie— 
ben, die Nachtſtille — mein vierpfotiger Freund 
hat eben nicht den übelſten Geſchmack für die Zeit 
ſeiner Spaziergänge. — Der Mond hatte ſich endlich 
von den Dächern gelöſet, und ſtand hoch im Blau 
— ein Glänzen und ein Flimmern und ein Leuchten 
durch den ganzen Himmel begann, durch alle Wolken 
ſchoß Silber, von allen Blechdächern rannen breite 
Ströme deſſelben nieder, und an die Blitzableiter, 
Dachſpitzen und Thurmkreuze waren Funken geſchleu— 
dert. Ein feiner Silberrauch ging über die Dächer der 
weiten Stadt, wie ein Schleier, der auf den hundert— 
tauſend ſchlummernden Herzen liegt. Der einzige Gold— 
punkt in dem Meere von Silber war die brennende 
Lampe drüben in dem Dachſtübchen der armen Waſch— 
frau, deren Kind auf den Dod liegt. 

So ſchön das alles war, ſo wurden doch die Stun— 
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den eine nach der andern länger — die Schatten der 
Schornſteine hatten ſich längſt umgekehrt, die ſilberne 
Mondkugel rollte ſchon bergab auf der zweiten Hälfte 
ihres dunklen Bogens — es war die tödtlichſte Stille 
— nur ich und jenes Lämpchen wachten. 

Was ich aber ſuchte, das erſchien nicht. 

Zweimal ſchritt Hinze über die Dächer, ohne zu 
mir zu kommen. Die große Stadt unter mir, in der 
undeutlichen Magie des Mondlichts ſchwimmend, lag 
im tiefſten Schlummer, als ſollte man ſie athmen 
hören — aber auch der Himmel an der geſuchten Stelle 
blieb glänzend einſam, wie er die ganze Nacht geweſen. 
Ich harrte fort. Es war, als würde es mit jeder 
Minute lautloſer. Der Mond zog ſichtlich der zweiten 
Halbkugel zu; eine Heerde Lämmerwolken, die tief gegen 
Süden auf der blauen Weide gingen, wurde leiſe an— 
gezündet, und ſelbſt ferne Wolkenbänke, die ſchon 
ſeit Abend unten am Weſthimmel ſchlummerten und 
ſich dehnten — und lange in unſere Nacht hinein die 
Sonne Amerika's wiedergeſchienen hatten, waren er— 
loſchen, und glommen nun vom Monde an, und durch 
ihre Glieder floß ein ſanftes, blaſſes Licht, als regten 
ſie ſich leiſe. 


Da ſchlug es zwei Uhr und Hinze kam. Er war 
mir in dieſer Nacht ordentlich bedeutſam geworden. 
Es entſpann ſich das ſtumme Geſpräch mit ihm, das 
ich Anfangs dieſes Blattes berichtete; aber freilich 
dauerte die Unterhaltung mit ihm nicht lange, da 
wir Beide des Zwiegeſprächs bald müde waren, und 
jeder zu unſerm Geſchäfte übergingen: er zu ſeinem 
Luſtwandeln, ich zu meinem einförmigen Schauen. 

Das Lämpchen der Witwe war mittlerweile aus— 
gelöſcht worden, dafür fürchtete ich, daß bald eine 
ganz andere Lampe angezündet werden würde; denn 
im Oſten kroch bereits ein verdächtiges Lichtgrauen 
herum, als jei es der Morgen; auch die Luft, bisher 
jo warm und todesruhig, machte ſich auf; denn ich 
fühlte es ſchon zweimal kühl aus Morgen her an mein 
Geſicht wehen, und das Rauſchen der Frühlingsge— 
wäſſer wurde deutlich von den Bergen herüberge— 
tragen. 

Da auf einmal, in einem lichten Gürtel des Him— 
mels, den zwei lange Wolkenbänder zwiſchen ſich ließen, 
war mirs, als ſchwebe langſam eine dunkle Scheibe 
— ich griff raſch um das Fernrohr, und ſchwang es 
gegen jene Stelle des Firmaments — Sterne, Wolken, 
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Himmelsglanz flatterten durch das Objectiv — ich 
achtete ihrer nicht, ſondern ſuchte angſtvoll mit dem 
Glaſe, bis ich plötzlich eine große ſchwarze Kugel er— 
faßte und feſthielt. 

Alſo iſt es richtig, eine Vorausſage trifft ein: 
gegen den zarten weißen Frühhimmel, ſo ſchwach 
roth erſt, wie eine Pfirſichblüthe, zeichnete ſich eine 
bedeutend große dunkle Kugel, unmerklich emporſchwe— 
bend — und unter ihr an unſichtbaren Fäden hängend, 
im Glaſe des Rohres zitternd und ſchwankend, klein 
wie ein Gedankenſtrich am Himmel — das Schiff— 
chen, ein gebogenes Kartenblatt, das drei Menſchen— 
leben trägt, und ſie noch vor dem Frührothe herab— 
ſchütteln kann, ſo naturgemäß, wie aus der Wolke 
daneben ein Morgentropfen fällt. 

Cornelia, armes verblendetes Kind! möge dich 
Gott retten und ſchirmen! 

Ich mußte das Rohr weglegen; denn es wurde 
mir immer grauiger, daß ich durchaus die Stricke 
nicht ſehen konnte, mit denen das Schiff am Ballon 
hing. 

Iſt nun auch die zweite Thatſache ſo gewiß, wie 
die erſte; dann lebe wohl, du mein Herz, — dann 


10 


kannteſt du und liebteft vu das ſchönſte, großherzigſte, 
leichtſinnigſte Weib !! 

Ich mußte doch das Rohr wieder neh men; aber 
der Ballon war nicht mehr ſichtbar, wahrſcheinlich 
hatte ihn das obere jener Wolkenbänder aufgenommen, 
gegen deſſen Grund ſeine Zeichnung verſchwand. Ich 
wartete, und ſuchte dann noch lange am Himmel, fand 
aber nichts mehr. 

Mit ſeltſamen Gefühlen des Unwillens und der 
Angſt legte ich das Fernrohr weg und ſtarrte in die 
Lüfte, bis endlich eine andere, aber glühende Kugel 
emporſtieg, und ihr ſtrahlendes Licht über die große 
heitere Stadt ausgoß, und auf meine Fenſter, und auf 


einen ungeheuren, klaren, heitern, leeren Simmel. 
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„ 


Tagſtück. 


Der junge Mann, aus deſſen Tagebuche das Vor— 
ſtehende wörtlich genommen wurde, war ein angehender 
Künſtler, ein Maler, noch nicht völlig zwei und zwanzig 
Jahre alt, aber ſeinem Anſehen nach hätte man ihm 
kaum achtzehn gegeben. Aus einer Fülle blonder Haare 
die er noch faſt knabenhaft in Locken trug, ſah ein 
unbeſchreiblich treuherziges Geſicht heraus, weiß und 
roth, voll Geſundheit, geziert mit den Erſtlingen eines 
Bartes, den er ſehr liebte, und der kindiſch trotzig auf 
der Oberlippe ſaß, — zwei dunkelblaue ſchwärmeriſche 
Augen unter einer ruhigen Stirn, auf der noch alle 
Unſchuld ſeiner Kindheit wohnte. Wirklich hatte er 
auch aus der Einſamkeit des Waldlandes, in dem er 
erzogen wurde, alle Herzenseinfalt feines Thales und 
ſo viel Wiſſen, als bei ſeinen Jahren überhaupt möglich 
iſt, in die große laſterhafte Stadt gebracht. 
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Und ſo ſaß er früh nach jener ihm merkwürdigen 
Nacht, die er oben beſchrieb, auf ſeiner Dachſtube, die 
nach und nach voll warmen Morgenlichts anquoll, 
rückgelehnt auf die hohe Lehne eines tuchenen, altmo— 
diſchen Seſſels, deſſen unzählige gelbe Nägel im Früh— 
lichte einen gleißenden Sternenbogen um ihn ſpannten. 
Die Hände ruhten in dem Schooße, und die Augen 
ſchauten auf die leere Leinwand, die vor ihm auf der 
Staffelei ſtand, aber ſie ſannen nicht auf Bilder, ſon— 
dern in ihrem tiefen, ſchwermüthigen Feuer ſtand der 
Anfang einer Leidenſchaft, die düſter-ſelig in dem Her— 
zen anbrannte, und trotzig-ſchön in das kindliche Ant— 
litz trat — auf dem unbeſchriebenen Blatte die erſten 
Lettern der großen Stadt, der Titel, daß nun ein 
heißes Leben beginne, voll Seligkeit und Unruhe, aber 
fernabliegend von der friedlichen Inſel ſeiner Kindheit. 

Die Liebe iſt ein ſchöner Engel, aber oft ein ſchöner 
Todesengel für das gläubige, betrogne Herz! 

Sein Nachtgenoſſe, Hinze, der Kater ſeiner Mieths— 
frau, lag auf dem breiten Fenſterſimſe, und ſchlief 
in den Strahlen der Morgenſonne. Nicht weit davon 
auf der Zeichnung eines Cherubs lag das Fernrohr. 
Unten in den Gaſſen lärmte bereits die Induſtrie einer 
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großen Hauptſtadt, ſorgend für den heutigen Hunger 
und für die heutige Ueppigkeit. 

Während nun der Künſtler ſo ſaß in ſeiner engen 
Dachſtube, die ihm der Himmel endlich ganz mit Son— 
nengold angefüllt hatte, begab ſich anderswo eine an— 
dere Scene: hoch am Firmamente in der Einöde un— 
begränzter Lüfte ſchwebte der Ballon, und führte ſein 
Schiffchen, und die kühnen Menſchen darinnen in dem 
weſenloſen Oceane mit einem ſanften Luftſtrome weſt— 
wärts. Rings ausgeſtorbene Stille, nur zeitweiſe un— 
terbrochen durch das zarte Knarren des Taffets, wenn 
der Oſtwind an ſeinen Wänden ſtrich, oder durch ein 
kaum hörbares Seufzen in dem ſeidnen Tauwerk. Drei 
Menſchen, ebenfalls im tiefſten Schweigen, ſaßen in 
dem Schiffe, bis an's Kinn in dichte Pelze gehüllt, 
und doppelte grüne Schleier über die Geſichter. Durch 
einen derſelben ſchimmerten die ſanften Umriſſe eines 
ſchönen blaſſen Frauenantlitzes mit großen, geiſtvollen, 
zagenden Augen — und ſomit war auch die zweite That— 
ſache richtig, welche der nächtliche Beobachter der Auf- 
fahrt vermuthet hatte. Aber wie ſie hier ſchiffte, war 
in ihr nicht mehr jene kühne Cornelia zu erkennen, die 
gleich ihrer römiſchen Namensſchweſter erhaben ſein 
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wollte über ihr Geſchlecht, und gleich den heldenmü— 
thigen Söhnen derſelben den Verſuch wagen, ob man 
nicht die Bande der Unterdrückten ſprengen möge, und 
die an ſich wenigſtens ein Beiſpiel aufſtellen wollte, 
daß auch ein Weib ſich frei erklären könne von den 
willkürlichen Grenzen, die der harte Mann ſeit Jahr— 
tauſenden um ſie gezogen hatte — frei, ohne doch an 
Tugend und Weiblichkeit etwas zu verlieren. Sie war 
nicht mehr was ſie kaum noch vor einer halben Stunde 
geweſen; denn alles, alles war anders geworden, als 
ſie ſich gedacht hatte. 

In früheſter Morgendämmerung, um jeder unbe— 
rufenen Beobachtung zu entgehen, ward die Auffahrt 
veranſtaltet, und mit hochgehobenem Herzen ſtand die 
ſchöne Jungfrau dabei, als der Ballon gefüllt wurde, 
faſt nicht bändigend den klopfenden Buſen, und die 
ahnungsreiche Erwartung der Dinge, die da kommen 
ſollten. Dennoch war es ein banger Augenblick für die 
umſtehenden Theilnehmer, als der unſcheinbare Zaffet 
zu einer rieſenhaften Kugel anſchwoll und die mächtigen 
Taue ſtraff ſpannte, mit denen fie an die Erde gebun— 
den war. Seltſame Inſtrumente und Vorrichtungen 
wurden gebracht, und in die Fächer des Schiffes ge— 
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ſchnallt. Ein ſchöner großer Mann — ſonſt war er 
ſanft, fröhlich und wohlgemuth, heute blaß und ernſt 
— ging vielmal um die Maſchine herum, und prüfte 
fte ſtellenweiſe um ihre Tüchtigkeit. Endlich fragte er 
die Jungfrau, ob ſie auf ihrem Wunſche beharre, und 
auf das Ja ſah er ſie mit einem ſeltſamen Blicke der 
Bewunderung an, und führte ſie ehrerbietig in das 
Schiff, bemerkend, daß er ihr nicht mit Wiederholung 
der Warnungen läſtig ſein wolle, die er ihr ſchon vor 
vierzehn Tagen gemacht, da ſte dieſelben ohne Zweifel 
wohl überlegt haben würde. Er wartete noch einige 
Minuten, und da keine Antwort erfolgte, ſo ſtieg auch 
er ein, und ein alter Mann war der letzte; ſie hielt ihn 
für einen ergrauten, wiſſenſchaftlichen Famulus. 

Alle waren ſie nun in Bereitſchaft, die Maſchine 
in Ordnung. Einen Blick noch that Cornelia auf die 
Bäume des Gartens, die in's Morgengrau vermummt 
umherſtanden und zuſahen — dann erſcholl aus dem 
Munde ihres Begleiters der Ruf: „Nun laßt im Na— 
men Gottes den braven Condor fliegen — löſ't die 
Taue!“ Es geſchah, und von den tauſend unſichtbaren 
Armen der Luft gefaßt und gedrängt, erzitterte der 
Rieſenbau der Kugel, und ſchwankte eine Secunde — 
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dann ſachte aufſteigend zog er das Schiffchen los vom 
mütterlichen Grunde der Erde, und mit jedem Athem— 
zuge an Schnelligkeit gewinnend, ſchoß er endlich 
pfeilſchnell, ſenkrecht in den Morgenſtrom des Lichts 
empor, und im Momente flogen auch auf ſeine Wöl— 
bung und in das Tauwerk die Flammen der Morgen— 
ſonne, daß Cornelia erſchrack, und meinte, der ganze 
Ballon brenne; denn wie glühende Stabe ſchnitten ſich 
die Linien der Schnüre aus dem indigoblauen Him— 
mel, und ſeine Rundung flammte, wie eine rieſenhafte 
Sonne. Die zurücktretende Erde war noch ganz ſchwarz 
und unentwirrbar, in Finſterniß verrinnend. Weit im 
Weſten auf einer Nebelbank lag der erblaſſende Mond. 

So ſchwebten ſie höher und höher, immer mehr 
und mehr an Rundſicht gewinnend. Zwei Herzen, und 
vielleicht auch das dritte alte, pochten der Größe des 
Augenblicks entgegen. 

Die Erhabenheit begann nun allgemach ihre Per— 
gamente auseinanderzurollen — und der Begriff 
des Raumes fing an mit ſeiner Urgewalt zu wirken. 
Die Schiffenden ſtiegen eben einem Archipel von Wol⸗ 
ken entgegen, die der Erde in demſelben Augenblicke 


ihre Morgenroſen ſandten, hier oben aber weiß ſchim— 
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mernde Eisländer waren, in den furchtbar blauen 
Bächen der Luft ſchwimmend, und mit Schlünden und 
Spalten dem Schiffe entgegen ſtarrend. Und wie ſie 
näher kamen, regten und rührten ſich die Eisländer 
als weiße, wallende Nebel. In dieſem Augenblicke ging 
auf der Erde die Sonne auf, und dieſe Erde wurde 
wieder weithin ſichtbar. Es war noch das gewohnte 
Mutterantlitz, wie wir es von hohen Bergen ſehen, 
nur lieblich ſchön erröthend unter dem Strahlennetze 
der Morgenſonne, welche eben auch das Fenſter des 
Dachſtübchens vergoldete, in dem der arme junge 
Meiſter ſaß. 

„Wie weit, Coloman?“ fragte der Luftſchiffer. 

„Faſt Montblanc's Höhe,“ antwortete der alte 
Mann, der am andern Ende des Schiffchens ſaß „wohl 
über vierzehntauſend Fuß, Mylord.“ 

„Es iſt gut.“ 

Cornelia ſah bei dieſer Rede behutſam über Bord 
des Schiffes, und tauchte ihre Blicke ſenkrecht nieder 
durch den luftigen Abgrund auf die liebe verlaſſene, nun— 
mehr ſchimmernde Erde, ob ſie etwa bekannte Stellen 
entdecken möge — aber ſiehe, alles war fremd und die 
vertraute Wohnlichkeit derſelben war ſchon nicht mehr 
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ſichtbar, und mithin auch nicht die Fäden, die uns an 
ein theures, kleines Fleckchen binden, das wir Heimath 
nennen. Wie große Schatten zogen die Wälder gegen 
den Horizont hinaus — ein wunderliches Bauwerk 
von Gebirgen, wie wimmelnde Wogen, ging in die 
Breite, und lief gegen fahle Flecken ab, wahrſcheinlich 
Gefilde. Nur ein Strom war deutlich ſichtbar, ein 
dünner zitternder Silberfaden, wie ſie oft im Spät— 
herbſte auf dunkler Haide ſpinnen. Ueber dem Ganzen 
ſchien ein ſonderbar gelbes Licht zu ſchweben. 

Wie ſie ihre Blicke wieder zurückzog, begeg— 
nete ſie dem ruhigen Auge des Lords, an dem 
jte ſich erholte. Er ſtellte eben ein Deleſkop zurecht, 
und befeſtigte es. 

Dieß nun war der Moment, in welchem wir den 
Ballon trafen, als wir uns aus der Stube des Künſt— 
lers entfernten. Er zog, wie wir ſagten, mit einem 
ſanften Luftſtrome weſtwärts, ohne weiter zu ſteigen; 
denn ſchon über zwanzig Minuten fiel das Queckſilber 
in der Röhre gar nicht mehr. Die beiden Männer ar— 
beiteten mit ihren Inſtrumenten. Cornelia drückte ſich 
tiefer in ihre Gewänder, und in die Ecke ihres Sitzes. 


Die fließende Luft ſpielte um ihre Locken, und das 
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Fahrzeug wiegte ſich. Von ihrem Herzen gab ſie ſich 
keine Rechenſchaft. 

Die Stille wurde nur unterbrochen durch eintö— 
nige Laute der Männer, wie der eine dictirte, der 
andere ſchrieb. Am Horizonte tauchten jetzt in nebel— 
hafter Ferne ungeheure ſchimmernde Schneefelder auf, 
die ſich Cornelia nicht enträthſeln konnte. „Es iſt das 
Mittelmeer, verehrtes Fräulein,“ ſagte Coloman; 
„wir wollen hier nur noch einige Luftporben in unſere 
Fächer ſchöpfen und die Elektricität prüfen; dann ſol— 
len Sie den Spiegel noch viel ſchöner ſehen, nicht mehr 
ſilbern ſondern wie lauter blitzendes Gold.“ 

Während deſſen hatte der junge Luftſchiffer eine 
Phiole mit ſtarkem Kaffee gefüllt, in ungelöſchten 
Kalk gelegt, hatte Waſſer auf den Kalk gegoſſen und 
ſo die Flüſſigkeit gewärmt; dann goß er etwas Rum 
dazu und reichte der Jungfrau einen Becher des heißen 
und erhitzenden Getränkes. Bei der großen Kälte fühlte 
ſie die wohlthätige Wirkung augenblicklich wie neues 
Leben durch ihre Nerven fließen. Auch die Männer 
tranken. Dann redeten ſie leiſe und der Jüngere nickte. 
Hierauf fing der Aeltere an, Säcke mit Sand, die 


im Schiffe ſtanden, über Bord zu leeren. Der Condor 
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wiegte ſich in feinem Bade, und wie mit den präch- 
tigen Schwingen feines Namensgenoſſen hob er fich 
langſam und feierlich in den höchſten Aether — und 
hier nun änderte ſich die Scene ſchnell und überwäl— 
tigend. 

Der erſte Blick Cornelia's war wieder auf die 
Erde — dieſe aber war nicht mehr das wohlbekannte 
Vaterhaus: in einem fremden goldnen Rauche lodernd, 
taumelte ſie gleichſam zurück, an ihrer äußerſten 
Stirn das Mittelmeer, wie ein ſchmales, gleißendes 
Goldband tragend, überſchwimmend in unbekannte 
phantaſtiſche Maſſen. Erſchrocken wandte die Jungfrau 
ihr Auge zurück, als hätte ſte ein Ungeheuer erblickt — 
aber auch um das Schiff herum wallten weithin weiße, 
dünne, ſich dehnende und regende Leichentücher — von 
der Erde geſehen — Silberſchäfchen des Himmels. — 
Zu dieſem Himmel floh nun ihr Blick — aber ſiehe, 
er war gar nicht mehr da: das ganze Himmelsgewölbe, 
die ſchöne blaue Glocke unſerer Erde, war ein ganz 
ſchwarzer Abgrund geworden, ohne Maß und Grenze 
in die Diefe gehend — jenes Labſal, das wir unten 
ſo gedankenlos genießen, war hier oben völlig 
verſchwunden, die Fülle und Fluth des Lichtes auf der 
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ſchönen Erde. Wie zum Hohne, wurden alle Stern 
ſichtbar — winzige, ohnmächtige Goldpunkte, verlo— 
ren durch die Oede geſtreut — und endlich die Sonne, 
ein drohendes Geſtirn, ohne Wärme, ohne Strahlen, 
eine ſcharfgeſchnittene Scheibe aus wallendem, blähen— 
dem, weißgeſchmolzenem Metalle: jo glotzte ſie mit ver— 
nichtendem Glanze aus dem Schlunde — und doch nicht 
einen Hauch des Lichtes feſthaltend in dieſen weſenloſen 
Räumen; nur auf dem Ballon und dem Schiffe ſtarrte ein 
grelles Licht, die Maſchine geſpenſtig von der umge— 
benden Nacht abhebend und die Geſichter todtenartig 
zeichnend, wie in einer laterna magica. 

Und dennoch — die Phantaſie begriff es kaum — 
dennoch war es unſere zarte, liebe Luft, in der ſie 
ſchifften — dieſelbe Luft, die morgen die Wangen eines 
Säuglings fächelt. Der Ballon kam, wie der Alte 
bemerkte, in den obern umgekehrten Paſſatſtrom, und 
mußte mit fürchterlicher Schnelligkeit dahingehen, was 
das ungemeine Schiefhängen des Schiffes bewies, und 
das gewaltige Rütteln und Zerren an dem Taffet, der 
deſſenungeachtet keinen ſtärkern Laut gab, als das Wim— 
mern eines Kindes; denn auch das Reich des Klanges 
war hier oben aus — und wenn das Schiff ſich von 
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der Sonne wendete, fo war nichts, nichts da, als die 
entſetzlichen Sterne, wie Geiſter, die bei Tage um— 
gehen. 

Jetzt, nach langem Schweigen, thaten ſich zwei 
ſchneebleiche Lippen auf und ſagten furchtſam leiſe: 
„Mir ſchwindelt.“ 

Man hörte ſie aber nicht. 

Sie ſchlug nun den Pelz dichter um ſich, um den 
ſchüttelnden Fieberfroſt abzuwehren. Die Männer ar— 
beiteten noch Dinge, die ſie gar nicht verſtand; nur der 
junge, ſchöne, furchtbare Mann, däuchte es ihr, ſchoß 
zuweilen einen majeſtätiſchen Blick in die großartige 
Finſterniß und ſpiele dichteriſch mit Gefahr und Größe 
— an dem Alten war nicht ein einzig Zeichen eines 
Affectes bemerkbar. 

Nach langer, langer Zeit der Vergeſſenheit neigte 
der Jüngling doch ſein Angeſicht gegen die Jungfrau, 
um nach ihr zu ſehen: ſie aber ſchaute mit ſtillen, 
wahnſinnigen Augen um ſich, und auf ihren Lippen 
ſtand ein Tropfen Blut. 

„Coloman,“ rief der Jüngling, ſo ſtark er es hier 
vermochte, „Coloman, wir müſſen niedergehen; die 
Lady iſt ſehr unwohl.“ 
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Der alte Mann ſtand auf von den Inſtrumenten 
und ſah hin, es war ein Blick voll ſtrahlendeu Zornes, 
und ein tief entrüſtetes Antlitz. Mit überraſchend ſtar— 
ker Stimme rief er aus: „Ich habe es dir geſagt, Ri— 
chard, das Weib erträgt den Himmel nicht — die Un— 
ternehmung, die ſo viel koſtete, iſt nun unvollendet; 
eine jo ſchöne Fahrt, die einfachſte und ruhigſte in mei— 
nem ganzen Leben, geht umſonſt verloren. Wir müſſen 
freilich nieder, das Weib ſtirbt ſonſt hier. Lüfte nur 
die Klappen.“ 

Nach dieſen Worten ſaß er wieder nieder, klam— 
merte ſich an ein Tau und zog die Falten ſeines Man— 
tels zuſammen; der Jüngling aber that einen jähen 
Zug an einer grünſeidnen Schnur — und wie ein Rie— 
ſenfalke ſtieß der Condor hundert Klafter ſenkrecht nie— 
der in der Luft — und ſank dann langſamer immer 
mehr und mehr. 

Der Lord hielt die ohnmächtige Cornelia in den 


Armen. 


3. 
Blumenſtüchk. 


Ich weiß nicht, wie viel Zeit ſeit der Luftfahrt ver— 
gangen war, — da war es wieder eines Morgens, 
ehe kaum der Tag graute, daß der junge Künſtler wie— 
der auf dem altmodiſchen Seſſel mit den gelben Nägeln 
ſaß und wieder auf die gefpannte Leinwand fchaute: 
aber dießmal war ſie nicht leer, ſondern mit einem 
großen ſkizzirten Bilde prangend, das bereits einſchwe— 
rer Goldrahmen umfing. Wie Einer, der heißhungrig 
nach Shaten iſt, arbeitete er an dem Bilde, und wer 
ihn ſo geſehen hätte, wie er in Selbſtvergeſſenheit die 
Augen über die gemalte Landſchaft ſtrömen ließ, der 
hätte gemeint, aus ihnen müſſe die Wärme und Zärt— 
lichkeit in das Bild gefloſſen ſein, die ſo unverkennbar 
und reizend aus demſelben traten. Oft ging er einen 
Schritt zurück, mit klugem Blicke das Ganze prüfend 
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und wägend; dann ward mit leuchtenden Augen die 
Arbeit fortgeſetzt. Es iſt ein ſchöner Anblick, wenn 
der Engel der Kunſt in ein unbewußtes, reizendes 
Jünglingsantlitz tritt, dasſelbe verklärt und es ohne 
Ahnung des Befigers jo ſchön und jo weit über den 
Ausdruck des Tages emporhebt. Heller und heller 
ſchien die Sonne in das Gemach, und in dieſer Stim— 
mung war es, daß ein Diener gegen Mittag ein ver— 
ſiegeltes Blättchen brachte. 

Der Jüngling riß es auf. „Gut, ich werde kom— 
men,“ ſagte er, und ein heißes Roth lief auf ſeine 
Wangen, der Zeuge eines Gefühls, das er in der tief— 
ſten Falte ſeines Herzens verborgen wähnte, und in 
letzter Zeit gar unmuthig und unwillig niedergekämpft 
hatte. 

Der Diener ging — der Jüngling aber malte nun 
nicht mehr. 

Um zehn Uhr des andern Tages, in feines Schwarz 
gekleidet, den leichten Hut über den blonden vorquel— 
lenden Locken, ging er aus der Stadt, die langen, 
lichten Gaſſen der Vorſtadt entlang, bis er zu dem 
Eingange eines ſchönen Landhauſes gelangte; dort trat 
er ein, ſtieg die breite ſommerliche Treppe hinauf und 
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öffnete die Flügelthüren zu einem großen Saale voll 
Bilder. Hier harrte er und ließ ſich melden. Nach 
einer Zeit that ſich eine Thür gegenüber dem Eingange 
auf, und eine ältliche Frau trat heraus, die ihm ſo— 
gleich mit mütterlicher Freude die Hand reichte und ſie 
herzlich drückte. 

„Gehen Sie nur hinein,“ ſagte ſte, „gehen Sie 
hinein — Sie werden faſt mit Angſt erwartet. Ach, 
Guſtav, was habe ich gelitten! — Sie hat es wirklich 
ausgeführt; dann war ſte krank — ſie muß fürchter— 
liche Dinge geſehen haben, ſie muß ſehr weit, ſehr 
weit geweſen ſein; denn drei Tage und Nächte dauerte 
die Rückreiſe. — Seit ſie geneſen, iſt ſie gut und ſanft, 
daß es mir oft wunderbar in's Herz geht; aber ſie 
ſagt von jener Sache auch nicht ein leiſes, leiſes 
Wörtchen. Gehen Sie nur hinein.“ 

Der Jüngling hatte mit düſterer Miene zugehört; 
er ſchwieg und die Miene wurde nur noch düſterer. 

Er ſchritt der Phüre zu, öffnete ſie und verſchwand 
hinter derſelben. Das Zimmer, in dem er ſich nun 
befand, war groß und mit dem feinſten Sinne einge— 
richtet. An einem Fenſter desſelben, mitten in einem 
Walde fremder Blumen, ſaß eine junge Dame. Sie 
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war in einem weißen Atlaskleide, deſſen ſanfter Glanz 
ſich edel abhob von den dunkelgrünen Blättern der 
Camellien. 

Sie war aufgeſtanden, als der junge Mann ein- 
trat, und ging ihm freundlich entgegen. Eine Geſtalt 
über mittlerer Größe, voll jener hohen Grazie der 
Vornehmen, aber auch voll jener höheren der Sitte, 
die den Menſchen ſo ſchön macht. Ihr Angeſicht war 
geiſtvoll, blühend, aber heute blaß. Zwei große 
ſchwarze Augen ſchauten dem Künſtler aus der Bläſſe 
entgegen und grüßten ihn freundlich. 

Er aber ſah es nicht, daß ein leiſes Ding von De— 
müthigung oder Krankheit in ihrem Weſen zittere — 
ſein Herz lag gebannt in der Vergangenheit, ſein 
Auge war gedrückt und trotzend. 

Einen Moment war Stille. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen,“ ſagte ſie 
weich; „ich war auch ein wenig krank.“ 

Er ſagte auf ihre Anrede nichts, ſondern verbeugte 
ſich nur. 

„Sie waren immer wohl?“ fragte ſie. 

Ich war wohl,“ antwortete er. 

Ein großer, verwundernder Blick flog auf ihn — 
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aber fie ſagte nichts, ſondern ging gegen die Camel— 
lien, wo eine Staffelei ſtand, rückte dort etwas, dem 
kein Rücken Noth that; ſtellte etwas zurechte, das 
ohnedies recht ſtand; ſah in die grünen Pflanzenblät— 
ter, als ſuche fte etwas — und kam dann wieder zu— 
rück. Er ſtand indeſſen auf demſelben Flecke, wie Einer, 
der Befehle erwartet den Hut in der Hand, und ſei— 
nen Ort nicht um die Breite eines Haares verrückend. 

Die Dame athmete und fragte dann endlich ſich 
zwingend noch ſanfter: „Dachten Sie wohl auch die 
Zeit her an uns?“ 

„Ich dachte oft,“ ſagte er mit unbefangener Stimme, 
„an Sie und an unſere Studien. Jetzt werden wohl 
die Farben auf dem Bilde gar zu ſehr verdorrt ſein.“ 

Nun aber ward ſie purpurroth und ſtieß heiß her— 
aus: „Malen wir.“ 

Das Roth des Antlitzes war im raſchen Umwen— 
den ihrer Geſtalt nur hinter den Schläfen ſichtbar ge— 
worden, und den tiefen Unmuthsblitz des Auges hatte 
uur der Spiegel aufgefangen. Es war ganz deutlich, 
und ſchon ihr Anzug hatte es gezeigt, daß ſie nicht 
hatte malen wollen: aber wie er nun den Hut abge— 
legt, an die Staffelei getreten, dort ein Fach geöffnet, 
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Malergeräthe herausgenommen und ſtehend die Farben 
auf die Palette geſtellt — und wie ſie allem dem mit 
großem ſchweigendem Auge zügeſehen hatte — und 
wie er ihr die Palette artig reichte: ſo drückte ſie raſch 
den einen Aermel ihres Atlasgewandes zuſammen, em— 
pfing die Palette und ſetzte ſich mit unſäglichem 
Stolze nieder. 

Er ſtand hinter ihr, auf dem Antlitze nicht einen 
Hauch von Erregung zeigend. 

Das Malen begann. Die ältliche Frau, die Amme 
der jungen Dame, ging zeitweiſe ab und zu. 

Der junge Mann, als Lehrer, begann mit klarer 
Stimme kühl und ruhig die Beurtheilung des bereits 
auf der Leinwand Vorhandenen, und that dieſes Ge— 
ſchäft lobender und kürzer, als ſonſt; dann gab er den 
Plan für das, was nun dem Bilde zunächſt Noth thue; 
er nannte die erforderlichen Töne und die Farben, aus 
denen ſie zu miſchen ſeien. 

Sie nahm und miſchte. 

„Gut“ ſagte er. Die Töne wurden nun in einem 
Bogen auf der Palette neben einander aufgeſtellt — 
das Malen begann und das Zimmer war todtenſtill; 


nur, wie eine Grotte durch fallende Tropfen, ſo ward es 
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durch die gelegentlichen Worte unterbrochen: „gut — 
wärmer — tiefer — “. Nach und nach tönte auch dieß 
nicht mehr; mit dem langen Stiele des Pinſels zeigte 
er, was zu verbinden war, was zu trennen; oder er 
ſetzte plötzlich ein Lichtchen oder einen Drucker hin, wo 
es Noth that und ſie es nicht wagte. 

Was er gewollt, hatte er erreicht; aber wer ihn 
nun geſehen hätte, wie er ſein ſchönes Antlitz hinter 
ihrem Rücken einſam emporhob, der hätte den leiſen 
heißen Schmerz bemerkt, der in demſelben ſchwamm — 
aber ſie ſah ſich nicht um, und ſonſt waren rings nur 
die blinden Wände. 

Wie ſo oft der Geiſt des Zwieſpalts zwiſchen 
Menſchen tritt, anfangs als ein ſo kleines, weſenloſes 
Ding, daß ſie es nicht ſehen, oder nicht werth halten 
es mit einem Hauch des Mundes, mit einer Falte des 
Gewandes wegzufegen — wie es dann heimlich wächſt, 
und endlich als unangreifbarer Rieſe wolkig, dunkel 
zwiſchen ihnen ſteht: ſo war es auch hier. Einſtens, ja 
in einem ſchönen Traume war es ihm geweſen, als zittre 
auch in ihr der Anfang jenes heißen Weſens, das ſo 
dunkel über ſeiner Seele lag, einſtens in einem ſchönen 


Draume; aber dann war ihr Stolz wieder da, ihr 
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Freiheitsſtreben, ihr Wagen — Alles, Alles ſo ganz 
anders, als ihm ſein ſchüchtern wachſendes, ſchwellen— 
des Herz ſagte, daß es ſein ſolle — ſo ganz anders, 
ganz anders, daß er plötzlich knirſchend Alles hinter 
ſich geworfen, und nun daſtand, wie Einer, der ver— 
achtet — und wie ſie immer fortmalte und auch nicht 
eine Seitenbewegung ihres Hauptes machte, und auch 
nicht ein Wort ſagte: da preßte er die Zähne ſeines 
Mundes auf einander und dachte, er haſſe dieſes Weib 


recht inbrünſtiglich! — Und wie Stunde um Stunde 
des Vormittags floß, — wie er ihren Athem hörte, 


und wie doch keine Sekunde etwas Anderes brachte, als 
immer dasſelbe Bild: — da wurde es ſchwül im Zim— 
mer, und auf einmal — er wußte nicht warum — 
trat er an das Fenſter und ſah hinaus. Es war drau— 
ßen ſtill, wie drinnen; ein traurig blauer Himmel zog 
über regloſe grüne Baume — der Jüngling meinte, 
er ringe mit einer Rieſenſchlange um ſie zu zerdrücken. 
Plötzlich war es, als höre er hinter ſich einen dum— 
pfen Ton, wie wenn etwas niedergelegt würde — er 
ſah um: wirklich waren Palette und Malerſtab weg— 
gelegt, und die Jungfrau ſaß im Stuhle rückgelehnt, 
die beiden Hände feſt vor ihr Antlitz drückend. Einen 
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Moment ſchaute er auf ſie und begann zu beben; — 
dann ging er leiſe näher — ſie regte ſich nicht — dann 
noch näher — ſie regte ſich nicht — er hielt den 
Athem an, er ſah auf die ſchönen Finger, die ſich ge— 
gen die Blüthe des Antlitzes drückten — und da ſah 
er endlich, wie quellend Waſſer zwiſchen ihnen vor— 
drang — mit Eins lag er auf ſeinen Knieen vor ihr. 
Man erzählt von einer fabelhaften Blume der Wüſte, 
die jahrelang ein ſtarres Kraut war, aber in e iner 
Nacht bricht ſie in Blüthen auf, ſie erſchrickt und 
ſchauert in der eignen Seligkeit — ſo war's hier: 
mit Angſt ſuchte er unter ihren Händen empor in ihr 
Angeſicht zu ſchauen; allein er konnte es nicht ſehen, 
— er ſuchte ſanft den Arm zu faſſen, um ihre eine 
Hand herabzuziehen; — allein ſie ließ den Arm nicht. 
Da preßten ſeine Lippen das heiße Wort heraus „Liebe, 
theure Cornelia!“ 

Sie drückte ihre Hände nur noch feſter gegen das 
Geſicht, und nur noch heißer und nur noch reichlicher 
floſſen die Thränen hervor. 

Ihm aber — — wie war ihm denn? Angſt des 
Todes war es über dieſe Thränen, und dennoch rollte 
jede wie eine Perle jauchzenden Entzückens über ſein 
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Herz — — wo iſt die Schlange am Fenſter hin? wo 
der drückende blaue Himmel? — Ein lachendes Ge— 
wölbe ſprang über die Welt, und die grünen Bäume 
wiegten ein Meer von Glanz und Schimmer! 

Er hatte noch immer ihren Arm gefaßt, aber er 
ſuchte nicht mehr ihn herabzuziehen — ſie ward ruhi— 
ger — endlich ſtille. Ohne das Antlitz zu enthüllen, 
ſagte ſie leiſe: „Sie haben mir einſt über mein den 
Männern nachgebildetes Leben ein Freundeswort ge— 
„ | 

„Laſſen wir das,“ unterbrach er fie, „es war Thor— 
heit, Anmaßung von mir . . ..“ 5 

Nein, nein,“ ſagte ſie, „ich muß reden, ich muß 
Ihnen ſagen, daß es anders werden wird — — ach, 
ich bin doch nur ein armes, ſchwaches Weib, wie 
ſchwach, wie arm ſelbſt gegen jenen greiſen hinfälligen 
Mann — — fie erträgt den Himmel nicht! — —“ 

Hier ſtockte fie, und wieder wollten Thränen kom- 
men. Der Jüngling zog nun ihre Hände herab; ſie 
folgte, aber der erſte Blick den ſie auf ihn that, machte 
fie erſchrecken „daß plötzlich die Thränen ſtockten. Wie 
war er verwandelt! Aus den Locken des Knaben ſchaute 
ein geſpanntes, ernſtes Männerantlitz empor, ſchim— 
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mernd in dem fremden Glanze des tiefften Fühlens; — 
aber auch fie war anders: in den folgen dunklen Son— 
nen lag ein Blick der tiefſten Demuth, und dieſe de— 
müthigen Sonnen hafteten beide auf ihm, und ſo weich, 
ſo liebreich wie nie — — hingegeben, hilflos, wil— 
lenlos — ſie ſahen ſich ſprachlos an — die heiße Lohe 
des Gefühles wehte — das Herz war ohnmächtig — 
ein leiſes Anſichziehen — ein ſanftes Folgen — 
und die Lippen ſchmolzen heiß zuſammen, nur noch ein 
unbeſtimmter Laut der Stimme — und der ſeligſte 
Augenblick zweier Menſchenleben war gekommen, 
und — vorüber. 

Der Kranz aus Gold und Ebenholz um ihre 
Häupter hatte ſich gelöſet, der Funke war geſprungen, 
und ſie beugten ſich auseinander — aber die Häupter 
blickten ſich nun nicht an, ſondern ſahen zur Erde und 
waren ſtumm. 

Nach langer, langer Pauſe wagte der Jüngling 
zuerſt ein Wort, und ſagte gedämpft: „Cornelia, was 
ſoll nun dieſer Augenblick bedeuten?“ 

„Das Höchſte, was er kann,“ erwiederte ſie ſtolz 
und leiſe. 

„Wohl, er iſt das ſchönſte, was mir Gott in 
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meinem Leben vorgezeichnet,“ ſagte er, „aber hinter 
der großen Seligkeit iſt mir jetzt, als ſtände ein großer 
langer Schmerz — Cornelia — wie werde ich dieſen 
Augenblick vergeſſen lernen?!“ 

„Um Gott nicht,“ ſagte ſie erſchrocken, „Guſtav, 
lieber, einziger Freund, den allein ich auf dieſer wei— 
ten Erde hatte, als ich mich verblendet über mein Ge— 
ſchlecht erheben wollte — wir wollen ihn auch nicht 
vergeſſen; ich müßte mich haſſen, wenn ich es je könnte. 
— Und auch Sie, bewahren Sie mir in Liebe und 
Wahrheit Ihr großes, ſchönes Herz.“ 

Er ſchlug nun plötzlich die Augen zu ihr auf, er— 
hob ſich von dem Sitze, trat vor ſie, ordentlich höher 
geworden, wie ein ſtarker Mann, und rief: „Vielleicht 
iſt dieſes Herz reicher, als ich ſelber weiß; eben kommt 
ihm ein Entſchluß, der mich ſelber überraſcht, aber er 
iſt gut: meine vorgenommene Reiſe trete ich ſo— 
gleich, und zwar morgen ſchon an. — Ich kann noch 
an das neue Glück nicht glauben — iſt es etwa nur 
ein Moment, ein Blitz, in dem zwei Herzen ſich be— 
gegneten, und iſt es dann wieder Nacht? Laß uns nun 
ſehen, was dieſe Herzen ſind. Verloren kann dieſe 


Minute nie ſein, aber was ſie bringen wird!? Sie 
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bringe, was fie muß und kann — und jo gewiß eine 
Sonne draußen ſteht, ſo gewiß wird ſie eines Tages 
die Frucht der heutigen Blume beleuchten, ſie ſei ſo 
oder ſo — — — ich weiß nur eines, daß draußen 
eine andere Welt iſt, andere Bäume, andere Lüfte — 
und ich ein anderer Menſch. O Cornelia, hilf mir's 
ſagen, welch' ein wundervoller Sternenhimmel in mei— 
nem Herzen iſt, ſo ſelig, leuchtend, glänzend, als ſollt 
ich ihn in Schöpfungen ausſtrömen, ſo groß, als das 
Univerſum ſelbſt, — aber ach, ich kann es nicht, ich 
kann ja nicht einmal ſagen, wie grenzenlos, wie un— 
ausſprechlich, und wie ewig ich Sie liebe, und lieben 
will, jo lange nur eine Safer dieſes Herzens halten 
mag.“ 

Cornelia war im höchſten Grade erſtaunt über den 
Jüngling und ſeine Sprache. — Sie war mit ihm in 
gleichem Alter, aber ſie war eine aufgeblühte volle 
Blume, er konnte zu Zeiten faſt noch ein Knabe heißen. 
— Bewußt oder unbewußt hatte fie die Liebe vorzeitig 
aus ihm gelockt — in einer Minute war er ein Mann 
geworden; er wurde vor ihren Augen immmer ſchöner, 
wie Seele und Liebe in ſein Geſicht trat, und ſie ſah 
ihn mit Entzücken an, wie er vor ihr ſtand, ſo ſchön 
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fo kräftig, ſchimmernd ſchon von künftigem Geiſtesleben 
und künftiger Geiſtesgröße, und doch unſchuldig, wie 
ein Knabe, und unbewußt der göttlichen Flamme, 
Genie, die um ſeine Scheitel ſpielte. 

Seele kann nur Seele lieben, und Genie nur Ge— 
nie entzünden. 

Cornelia war nun auch aufgeſtanden, ſie hatte ihre 
ſchönen Augen zu ihm emporgeſchlagen, und alles, 
was je gut und edel und ſchön war in ihrem Leben, 
die unbegrenzte Fülle eines guten Herzens lag in ihrem 
Lächeln, und ſie wußte es nicht, und meinte zu arm zu 
ſein, um dieſes Herz lohnen zu können, das ſich da 
vor ihr entfaltete. Er aber verſprach ſich in dieſem 
Momente innerlich, daß er ringen wolle, ſo lange ein 
Hauch des Lebens in ihm ſei, bis er geiſtesgroß und 
thatengroß vor allen Menſchen der Welt daſtehe, um 
ihr nur vergelten zu können, daß ſie ihr herrlich Leben 
an ihn hingebe für kein anderes Pfand, als für ſein 
Herz. 

Sie waren mittlerweile an das Fenſter getreten, 
und ſo ſehr jedes innerlich ſprach, ſo ſtumm, und ſo 
befangener wurden ſie äußerlich. 

Es iſt ſeltſam, wie das Gemüth in ſeiner Unſchuld 
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ift: wenn der erſte Wonneſturz der erſten Liebe auf 
daſſelbe fällt, und nun vorüber iſt, — ſo iſt der erſte 
Eindruck der, zu fliehen, ſelbſt vor der Geliebten zu 
fliehen, um die ſtumme Uebermacht in's Einſame zu 
tragen. 

So ſtanden auch die Beiden an dem Fenſter, ſo 
nahe aneinander, und doch ſo fern. Da trat die Amme 
ein, und gab Beide ſich ſelbſt wieder. Er vermochte es, 
von ſeiner Reiſe und von ſeinen Planen zu ſprechen 
und als die Amme ſagte, er möge doch auch ſchreiben, 
und die Gebirge und Wälder und Quellen ſo ſchön 
beſchreiben, wie er oft auf Spaziergängen gethan habe, 
— da ſtreifte ſein Blick ſcheu auf Cornelia, und er ſah, 
wie fte erröthete. 

Als endlich die Amme wieder abgerufen wurde, 
nahm auch er ſachte ſeinen Hut, und ſagte: „Cornelia, 
leben ſie wohl!“ 

„Reiſen Sie recht glücklich,“ antwortete ſte, und 
ſetzte hinzu: „Schreiben Sie einmal.“ 

Sie hatte nicht mehr den Muth, nur noch mit 
einem Worte die vergangene Scene zu berühren. Sie 
getraute ſich nicht zu bitten, daß er die Reiſe auf— 
ſchiebe, und er nicht zu ſagen, daß er lieber hier 
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bliebe, und ſo gingen ſie auseinander, nur daß er 
unter der Thür noch einmal umblickte, und die liebe 
theure Geſtalt ſchamvoll neben den Blumen ſtehen ſah. 

Als er aber draußen war, eilte ſie raſch vor ihr 
Marienbild, ſank vor demſelben auf die Kniee, und 
ſagte: „Mutter der Gnaden, Mutter der Waiſen, höre 
mein Gelübde: ein demüthig ſchlechtes Blümchen will 
ich hinfort ſein und bleiben, das er mit Freuden an 
fein ſchönes Künſtlerherz ſtecke, damit er dann wiſſe, 
wie unſäglich ich ihn liebe und ewig lieben werde.“ 

Und wieder floßen ihre Thränen, aber es waren 
linde, warme und ſelige. 

So trennten ſich zum erſtenmal zwei Menſchen, die 
ſich gefunden. Wer weiß es, was die Zukunft bringen 
wird? Beide ſind ſie unſchuldige, überraſchte Herzen, 
Beider glühendſter, einzigſter Entſchluß iſt es, das Aeu— 
ßerſte zu wagen, um nur einander werth zu ſein, um 
nur ſich zu beſitzen, immerfort in Ewigkeit und Ewigkeit. 

Ach, ihr Armen, kennt ihr denn die Herrlichkeit, 
und kennt ihr denn die Tücke des menſchlichen Herzens? 


A. 
Frucht ſtü ck. 


Manches Jahr war ſeit dem Obigen verfloſſen, allein 
es liegt nichts davon vor. — Welch' ein Glühen, welch' 
ein Kämpfen zwiſchen Beiden war, wer weißes? Nur 
ein ganz kleines Bild aus ſpäterer Zeit iſt noch da, 
welches ich gerne gebe. 

Vor einigen Jahren war ich in Paris, und hörte 
einmal zufällig beim Reſtaurateur einem heftigen 
Streite zu, der ſich über den Vorzug zweier Bilder 
erhob, die eben auf der Ausſtellung waren. Wie es 
zu gehen pflegt, einer pries das erſte, der andere das 
zweite, aber darin waren Alle einig, daß die neue Zeit 
nichts dem Aehnliches geſehen habe, und was die ganze 
Welt nur noch mehr reizte, war, daß kein Menſch 
wußte, von wem die Bilder ſeien. 

„Ich kenne den Künſtler,“ rief ein langer Herr, 
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„es iſt derſelbe blaſſe Mann, der vorigen Sommer jo 
oft auf dem Thurme von Notre-Dame war, und ſo viel 
ſchwieg. Er ſoll jetzt in Südamerika ſein.“ 

„Das Bild iſt von Mouſard,“ ſagte ein Anderer, 
„er will nur die Welt äffen.“ 

„Ja, das malt einmal Mouſard,“ ſchrie ein Drit— 
ter, „die Gemälde ſind darum mit einem falſchen Na— 
men verſehen, ſage ich, weil ſie von einer hohen Hand 
ſind.“ 

Einige lachten, Andere ſchrieen, und ſo ging es 
fort, ich aber begab mich vom Reſtaurateur auf den 
Salon, um dieſe geprieſenen Stücke zu ſehen. Ich fand 
fie leicht, und in der That, fie machten mich eben jo be— 
troffen, wie die Andern, die neben mir ſtanden. Es 
waren zwei Mondbilder — nein, keine Mondbilder, 
ſondern wirkliche Mondnächte, aber ſo dichteriſch, ſo 
gehaucht, ſo trunken, wie ich nie ſolche geſehen. Im— 
mer ſtand eine gedrängte Gruppe davor, und es war 
merkwürdig, wie ſelbſt dem Munde der unterſten Claſ— 
ſen ein Ruf des Entzückens entfuhr, wenn ſie dieſelben 
erblickten, und von dieſer Natur getroffen wurden. Das 
erſte war eine große Stadt von oben geſehen, mit einem 


Gewimmel von Häuſern, Thürmen, Kathedralen, im 
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Mondlichte ſchwimmend — das zweite eiue Flußpartie 
in einer ſchwülen, elektriſchen, wolkigen Sommer— 
mondnacht. 

„Guſtav R. . aus Deutſchland,“ ſtand im Kata— 
loge, und man kann denken, welche Reihe von Erinne— 
rungen plötzlich in mir aufzuckten, als ich „Guſtav“ 
las — ich kannte nun den Künſtler ſehr wohl. — Alſo 
auf die ſe Weiſe, dachte ich, iſt dein Herz in Erfüllung 
gegangen, und hat ſich deine Liebe entfaltet! Armer, ge— 
täuſchter Mann! — Auch das werden unſere Leſer ver— 
ſtehen, was ſich damals ganz Paris als eine Seltſam— 
keit und Künſtlerlaune erzählte, daß nämlich auf jedem 
Bilde eine Katze vorkomme — der ehrliche gute Hinze. 

Ich blieb faſt bis zum Schluſſe, und ſah nun auch 
die andern Bilder an. Als ich auf meinem Rückwege 
die Säle wieder an den zwei Gemälden vorüberkam, 
bemerkte ich, wie ein Galleriediener einer Dame, die 
davor ſtand, bedeutete, daß ſie gehen müſſe, weil ge— 
ſchloſſen werde. Die Dame zögerte noch einen Moment, 
dann löſ'te ſie ihr Auge von den Gemälden, und 
wandte ſich zum Gehen — nie wurde ich von zwei 
ſchöneren Augen getroffen — ſie ließ den Schleier 
überfallen und ging davon. 
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Ich konnte damals nicht ahnen, wer fie war, und 
erit heute nach einer Reihe von Jahren vermag ich zu 
berichten, daß die Dame nach jenem Beſuche in dem 
Salon nach ihrem Haufe in der Straße St. Honore 
fuhr, daß ſie dort in ihrem Schlafgemache die Fenſter— 
vorhänge niederließ, die Hände über ihrem Haupte 
zuſammenſchlug, und dann ihr Angeſicht tief in die 
Kiſſen des Sofa's drückte. Wie zuckte in ihrem Gehirne 
all das leiſe Flimmern und Leuchten dieſer unſchuldi— 
gen, keuſchen Bilder, gleichſam leiſe, leiſe Vorwürfe 
einer Seele, die da ſchweigt, aber mit Lichtſtrahlen 
redet, die tiefer dringen, die immer da ſind, immer 
leuchten, und nie verklingen, wie der Ton! 

Paris wußte es nicht, als jenes Tages ſeine ge— 
feiertſte Schönheit in keinem der Zirkel erſchien, die 
Schönheit, welche tauſend Herzen entzündete, und mit 
tauſenden ſpielte — Paris wußte es nicht, daß ſie zu 
Hauſe in ihrem verdunkelten Zimmer ſitze, und hilflos 
ſiedende Thränen über ihre Wangen rollen laſſe, Thrä— 
nen, die ihr faſt das lechzende Herz zerdrücken wollten; 
— aber es war vergebens, vergebens! Gelaſſen und 
kalt ſtand die Macht des Geſchehenen vor ihrer Seele, 


und war nie und nimmermehr zu beugen — und fern, 
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fern von ihr in den Urgebirgen der Cordilleren wan— 
delte ein unbekannter, ſtarker, verachtender Menſch, um 
dort neue Himmel für ſein wallendes, ſchaffendes, dür— 


ſtendes, ſchuldlos gebliebenes Herz zu ſuchen. 


Anmerkungen zu dem Condor. 
5 


Es wurde im zweiten Kapitel geſagt, daß den Luft— 
ſchiffern die Erde in goldnem Rauche erſchien, daß die 
Sterne ſichtbar wurden, und daß der beleuchtete Ballon in 
ſchwarzem finſterm Rauche hing. 

Für Nichtphyſiker diene folgende kleine Erklärung: 

1. Da das von der beleuchteten Erde allſeitig in die Luft 
geworfene Licht blau reflektirt wird, ſo iſt das hin— 
ausgehende (nach der Optik) das complementäre 
Orange, daher die Erde, von außen geſehen, gol— 
den erſcheint, wie die andern Sterne. 

2. Das Licht ſelbſt iſt nicht ſichtbar, ſondern nur die von 
ihm getroffene Flächen, daher der gegenſtandloſe Raum 
ſchwarz iſt. Das Licht iſt nur auf den Welten, nicht 
zwiſchen denſelben erkennbar. Wäre unſere Erde von 
keiner Luft umgeben, ſo ſtände die Sonne als ſcharfe 
Scheibe in völligem Schwarz. 
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3. Daß wir am Tage keine Sterne ſehen, rührt von 
dem Lichtglanze, den alle Dbjeete in's Auge ſenden; 
wo dieſer abgehalten wird, wie z. B. in tiefen Vrun— 
nen, erſcheinen uns auch die Sterne am Tage. 


Feldblumen. 


i een 


“ 


Primel, 
24. April 1834. 


Man legt oft etwas dem Menſchen zur Laſt, woran 
eigentlich die Chemie alle Schuld hat. Es iſt offen— 
bar, daß wenn ein Menſch zu wenig Metalle, z. B. 
Eiſen, in ſein Blut bekommen hat, die andern Atome 
gleichſam darnach lechzen müſſen, um, damit verbun— 
den, das chemiſch heilſame Gleichgewicht herſtellen zu 
können. Nur mißverſteht aber der ſo ſchlimm Begabte 
meiſtens ſeinen Drang, und ſtatt in's Blut, ſchleppt er 
unbeholfen die Metalle in ſeine Stube und in die 
Käſten, und greift hiebei ganz ungeſchickt nach Silber 
und dergleichen. Wir heißen den armen Schelm dann 
einen Geizhals; — ſei's um den Namen — aber ver— 
achten ſoll man ihn nicht ſo leichtfertig, als ſei er 
ſelber ſchuld, was ſich doch offenbar durch die That— 
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jache widerlegt, daß gerade der echteſte darunter alles 
Papiergeld haßt und durchaus nicht nach Zinſen trach— 
tet, ſondern das einfache, reine, ſchöne Metallgeld auf— 
hebt und hütet. 

Andere haben andere Verwandtſchaften, lieber Ti— 
tus! z. B. ich und Du, denen man es übel nahm, daß 
ſie die Damen, und darunter wieder die ſchönſten, oft 
unbillig anſtarren; — aber bei mir wenigſtens iſt es 
nicht abzuſtellen, weil ich, ſo zu ſagen, ein Schön— 
heitsgeizhals bin. Ich habe es jetzt heraus, wie mich 
das Ding ſchon als Kind verfolgte, wo ich oft um 
lichte Steinchen raufte, oder als Knabe mit dicken, 
rothgeweinten Augen von dem Taubenſchlage herab— 
kam, in dem ich ſtundenlang gekauert ſaß, um die 
ſchöͤnſten Romane zu leſen, die mein ſeliger Vater gar 
ſo ſehr verbot, weil er es lieber hatte, daß ich das 
Quae maribus und ſolches Zeug lernte, was ich zwar 
auch that, ſo daß ich das Ding der Länge nach herzu— 
ſagen vermochte; — aber ich hatte es millionenmal 
lieber, wenn ich mich aus einem ſchönen Ritterbuche 
abängſtigen konnte, oder wenn mir einmal — ich habe 
ſeitdem das Werk nicht mehr geleſen — geradezu das Herz 


brach, da Ludwig der Strenge ſofort ſeine wunder— 


ſchoͤne, unſchuldige Gattin hinrichten ließ, die bloß 
verläumdet war, und die Niemand retten konnte als 
ich, der ich aus dem Buche die ganze Schlechtigkeit ih— 
rer Feinde geleſen hatte, aber unglücklicher Weiſe drei— 
hundert Jahre zu ſpät. 

Damals, da ich bis zur letzten Seite auf Rettung 
baute und traute, und endlich keine kam, rieb ich mich faſt 
auf vor Schmerz. Aus jenem unbewohnten, ſtaubigen 
Saubenjchlage, Titus, trug ich wunderſame, liebe 
Gefühle bis in die ſpäteſten Zeiten meines Lebens hin— 
über, und wurde nach der Hand für und für kein An- 
derer; immer ſuche ich noch, bildlich geſprochen, ſolche 
Saubenjchläge, ſpanne mich aus der Gewerkswelt los 
und buhle um die Braut des Schönen. 

Freilich werde ich hierbei nicht reich; aber mein 
Vetter, der Metallgeizhals, kümmert ſich auch 
nicht um Schönheit. — Die Dinge ſind eben ganz ent— 
gegengeſetzt; nur können wir uns Beide die Sache nicht 
ausſchlagen, weil das Leben keinen Dreier mehr werth 
iſt, ſobald man unſer Streben daraus wegnimmt. 
Darum ſollte man es Jedem laſſen, keinen fremden 
Maßfſtab und leichtfertigen Tadel an unſer Thun legen, 
weil man die Chemie nicht einſieht. Da bin ich mil— 
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der, und ſchreie nicht gleich Zeter, wenn mein ehrlicher 
Doppelgänger einigen zweckmäßigen Hunger leidet, 
weil noch eine Prachtſumme zurückzulegen iſt, die ſeiner 
Sammlung zur wahren Zierde gereichen wird; — aber 
er und Andere ſollen dafür auch nicht murren, wenn 
ich Geld und Gut nicht achte, in Concerte, unter den 
Sommerhimmel, in Theater, Bilderſäle laufe und die 
Dinge anhöre und anſehe, beſonders aber gern die 
Augen in lieben, feinen, jungen weiblichen Geſichtchen 
ſtecken laſſe; es iſt ja keine Selbſtſucht — wahrlich 
feine. — — — Das iſt eben das komiſch Aergerliche 
bei uns Geizhälſen, daß die Andern uns ſo viel Selbſt— 
ſucht andichten, während wir doch (er und ich) nur 
die reine Form anbeten und den ſtofflichen Beſitz end— 
lich immer jemand Anderm laſſen, — er freilich etwas 
ſpät und ungern, nämlich bei ſeinem Lebensende, — ich 
aber jeden Augenblick und mit größter Heiterkeit. 

Ich will aber jetzt von dieſer Vergleichung aufhö— 
ren und Dir andere Dinge in dieſem Tageblatte berich— 
ten. Ich habe mein Modell wieder geſehen. Sie iſt noch 
immer dieſelbe. Aus Zufall ſah ich ſie mit ihrer Mut— 
ter in die Annenkirche gehen, und ich ging dann auch 
hinein. Sollte ich ſie hier öfter ſehen können, ſo will 
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ich ſuchen, mir ihre Züge zu ſtehlen und in einer glück— 
lichen Stunde auf die Leinwand zu werfen; dann ſende 
ich dir ein Miniaturbild davon für deine Sammlung 
ſchöner Menſchenköpfe. Vielleicht kann ich Dir gleich 
zwei erleſene Stücke ſenden; denn Aſton verſprach, 
daß ich in den nächſten Tagen bei ſeiner Familie eine 
der größten Schönheiten ſehen ſolle — ja, die größte, 
wie er unumwunden erklärte, welche die Luft inner— 
halb der Mauern Wiens athme — und daß er es ſo 
veranſtalten wolle, daß ich unvermerkt ihr Bild in 
meine Mappe bekomme, da ſie außer andern tauſend 
Thorheiten auch die beſitze, nie einem Maler ſitzen zu 
wollen. Sie iſt die vertraute Freundin ſeiner Töchter, 
denen ſie, wie er ſagt, den Kopf eben ſo albern mache, 
wie der ihrige iſt. Jetzt kommt ſie nicht, weil ihre 
Dante krank iſt. Ihr Vorname iſt Angela, welchem 
Vornamen ſie wohl körperlich, aber nicht geiſtig ent— 
ſprechen ſoll. Nun, ich bin neugierig — toll wäre es, 
wenn ſie meine Antike wäre. 

Noch muß ich Dir ſagen, ehe ich ſchließe, daß ich 
geſtern wieder einmal recht ſpazieren war, ſo zu ſagen, 
unendlich, auf allen Landen herum, um Heerſchau über 


alle Schönheiten zu halten, über lebende und lebloſe. 
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Da waren die lichten, klaren, glänzenden Lüfte mit 
den wunderlichen Aprilwolken voll Sonnenblicken — 
das Zittern der anbrütenden Lenzwärme über den noch 
ſchwarzen Feldern — die ſchönen grünen Streifen der 
Winterſaat dazwiſchen; — dann waren die röthlich 
fahlen Wälder, die an den Bergen hinanziehen, mit 
dem ſanften blauen Lufthauch darüber, und überall 
auf der farbloſen Erde die geputzten Menſchen wan— 
delnd, die ſo gern die erſten Strahlen der ſchwachen 
Lenzſonne und der reinen Luft genießen wollten. Eine 
Mutter ſah ich mit mehreren ſchönen Töchtern, die ſehr 
jung waren und in allen Abſtufungen bis zur Kindheit 
herab auf den lieben runden Wangen das Roth der Un— 
ſchuld und Geſundheit trugen, welches Roth noch röther 
wurde, als ich ſie unverſehns anblickte. — Ich habe dieſe 
Gattung Scham fo gern — gleichſam rothſeidne Vor— 
hänge zieht die junge Seele plötzlich vor dem fremden 
Auge über, das unberufen will hineinſehen. Auch Män— 
ner ſah ich viele, aber wenig von Werth; — nur einen 
fand ich, der mich feſſelte, einen ſehr jungen Mann: 
er zeichnete die Ausſicht in ein Gedenkbuch, und ich ſah 
ihn mit Muße an — ein Geſicht voll Ernſt und Güte, 
mit klugen, unſchuldigen Augen. Er ſchenkte mir keine 
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Aufmerkſamkeit, und ich ging endlich weiter. Da dachte 
ich jo, wie denn Gott mit den Linien und Formen des 
Menſchenangeſichts ſo eigen und am wunderbarſten den 
Geiſt der Schönheit verband, daß wir ſo mit Liebe 
hineinſehen und von Rührung getroffen werden; — 
aber kein Menſch, dachte ich, kann eigentlich dieſes 
wundervolle Titelblatt der Seele ſo verſtehen, als ein 
Künſtler, ein echter, rechter, wie er uns Beiden oft 
im Ideale vorſchwebte; denn der Weltmenſch ſchaut 
nur oberflächlich oder ſelbſtſüchtig, und der Verliebte 
verfälſcht, nur zu ſehr am irdiſchen Geſchöpfe hangend: 
aber der reine, einfältige Meiſter in ſeiner Werkſtätte, 
tagelang denſelben zwei Augen gegenüber, die er bil— 
det und rundet, — der ſieht den Finger Gottes aus 
den todten Farben wachſen, und was er doch ſelber 
gemacht hat, ſcheint ihm nun nicht bloß ein fremdes 
Geſicht, ſondern auch eine fremde Seele, der er Ach— 
tung ſchuldig iſt, — und öfters mag es geſchehen, 
daß mit einem leichten ungefähren Zug des Pinſels 
plötzlich ein neuer Engel in die Züge tritt, davor 
er faſt erſchrickt, und von Sehnſucht überkommen 
wird. 


Ferner dachte ich an Gallerien, wo die Augen und 
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Wangen längſt vergangener Geſchlechter noch immer 
ihre Freude und ihr Weh erzählen — — — — 
dann dachte ich an unſer eignes Sterben und an den 
Glanz derer, die nachher fein werden — — und in 
dem Fortſpinnen desſelben düſter ſchönen Gedankens 
zog ich die ſanften Fäden planloſen Fantaſirens um 
mein Haupt, und über die große ſtille Landſchaft vor 
mir, — ich ging herum in's Weite und Breite, und 
ließ von Gedanken und Fantaſieen kommen, was da 
wollte. Ach! ein ſanftes Eden liegt im Menſchenher— 
zen, und es blühen darin leuchtende und dunkle Blu— 
men. Meine gewöhnliche Frühlingstrauer ſtellte ſich 
ein. Ich weiß nicht, ob die ſchönen allererſten Fruͤh— 
lingstage auch Andere traurig machen. Iſt es etwa die 
Ruhe nach den Winterſtürmen, die lächelnd in der un— 
geheuern Bläue liegt, und darunter auch ruhig die 
todte Erde und das ſchwarze Baumgitter, das des 
Keimens harrt — oder iſt es phyſiſcher Einfluß 
der weichen Luft nach der Winterhärte, oder 
Beides? — — — 

Weithin über den Horizont Ungarns ſchweiften 
trübe, gedehnte Streifen — der Abend kam endlich — 
ein weißlicher Rauch trank die Stadt ein — Früh— 
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mels, und ein dumpfer, rother Mond kämpfte ſich 


langſam herauf. — Ich aber dachte und dachte — — 


ſo geht es immer — und ſo geht es immer. 


2. 
Veilchen. 


25. April 1834. 


Heute iſt weithin heiterer Himmel mit tiefem Blau, 
die Sonne ſcheint durch mein geöffnetes Fenſter; das 
draußen ſchallende Leben dringt klarer herein, und ich 
höre das Rufen ſpielender Kinder. Gegen Süden ſtel— 
len ſich kleine Wolkenballen auf, die nur der Früh— 
ling ſo ſchön färben kann; die Metalldächer der Stadt 
glänzen und ſchillern, der Vorſtadtthurm wirft goldne 
Funken, und ein ferner Taubenflug läßt aus dem Blau 
zu Zeiten weiße Schwenkungen vortauchen. 

Wäre ich ein Vogel, ich ſänge heute ohne Auf— 


hören auf jedem Zweige, auf jedem Zaunpfahle, auf 
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jeder Scholle, nur in keinem Käfig — und dennoch 
hat mich der Arzt in einen geſperrt, und mir Bewegung 
unterſagt; deßhalb ſitze ich nun da, dem Fenſter gegen— 
über, und ſehe in den Lenz hinaus, von dem ein Stück 
gütig zu mir hereinkommt. Auf dem Fenſtergeſimſe 
ſtehen Töpfe mit Levkojenpflänzchen, die ſich vergnüg— 
lich ſonnen und ordentlich jede Secunde grüner wer— 
den; einige Zweige aus des Nachbars Garten ragen 
um die Ecke, und zeigen mir, wie frohe Kinder, ihre 
kleinen, lichtgrünen, unſchuldigen Blättchen. 

Zwei alte Wünſche meines Herzens ſtehen auf. 
Ich möchte eine Wohnung von zwei großen Zimmern 
haben, mit wohlgebohnten Fußböden, auf dem kein 
Stäubchen liegt; ſanft grüne oder perlgraue Wände, 
daran neue Geräthe, edel, maſſiv, antik einfach, ſcharf— 
kantig und glänzend; ſeidne, graue Fenſtervorhänge, 
wie matt geſchliffenes Glas, in kleine Falten geſpannt, 
und von ſeitwärts gegen die Mitte zu ziehen. In dem 
einen der Zimmer wären ungeheure Fenſter, um Licht— 
maſſen hereinzulaſſen und mit obigen Vorhängen für 
trauliche Nachmittagsdämmerung. Rings im Halbkreiſe 
ſtände eine Blumenwildniß, und mitten darin ſäße ich 
mit meiner Staffelei, und verſuchte endlich jene Farben 
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zu erhafchen, die mir ewig im Gemüthe ſchweben und 
Nachts durch meine Träume dämmern — ach, jene 
Wunder, die in Wüſten prangen, über Oceanen 
ſchweben und den Gottesdienſt der Alpen feiern helfen. 
An den Wänden hinge ein oder der andere Ruysdael 
oder ein Claude, ein ſanfter Guido und Kindergeſicht— 
chen von Murillo. In dieſes Paphos und Eldorado 
ginge ich dann nie anders, als nur mit der unſchul— 
digſten, glänzendſten Seele, um zu malen oder mir 
ſonſt dichteriſche Feſte zu geben. Ständen noch etwa 
zwiſchen dunkelblättrigen Tropengewächſen ein paar 
weiße, ruhige Marmorbilder alter Zeit, dann wäre 
freilich des Vergnügens letztes Ziel und Ende erreicht. 

Sommerabends, wenn ich für die Blumen die 
Fenſter öffnete, daß ein Luftbad hereinſtröme, ſäße ich 
im zweiten Zimmer, das das gemeine Wohngehäuſe 
mit Tiſch und Bett, und Schrank und Schreibtiſch iſt, 
nähme auf ein Stündchen Vater Göthe zu Handen oder 
ſchriebe, oder ginge hin und wieder, oder jüße weit 
weg von der Abendlampe und ſchaute durch die geöff— 
neten Thürflügel nach Paphos hinaus, in dem bereits 
die Dämmerung anginge oder gar ſchon Mondenſchein 


wäre, der im Gegenſatze zu dem truͤbgelben Erze mei— 
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nes Lampenlichtes ſchöne weiße Lilientafeln draußen auf 
die Wände legte, durch das Gezweig ſpielte, über die 
Steinbilder glitte und Silbermoſaik auf den Fußboden 
ſetzte. Dann ſtellte ich wohl den guten Refraktor von 
Fraunhofer, den ich auch hätte, auf, um in den Licht— 
und Nebelauen des Mondes eine halbe Stunde zu wan— 
deln; dann ſuchte ich den Jupiter, die Veſta und an— 
dere, dann unerſättlich den Syrius, die Milchſtraße, 
die Nebelflecken; dann neue, nur mit dem Rohre ſicht— 
bare Nebelflecken; gleichſam durch tauſend Himmel zu— 
rückgeworfene Milchſtraßen. In der erhabenen Stim— 
mung, die ich hätte, ginge ich dann gar nicht mehr, 
wie ich leider jetzt Abends thun muß, in das Gaſthaus, 
ſondern .... 

Doch dieß führt mich auf den zweiten Wunſch: 
nämlich außer obiger Wohnung von zwei Zimmern 
noch drei anſtoßende zu haben, in denen die aller— 
ſchönſte, holdeſte, liebevollſte Gattin der Welt ihr 
Paphos hätte, aus dem ſie zuweilen hinter meinen 
Stuhl träte und ſagte: dieſen Berg, dieſes Waſſer, 
dieſe Augen haſt du ſchön gemacht. Zu dieſer Außer— 
ordentlichen ihres Geſchlechts ginge ich nun an jenem 


Abende hinein, führte ſie heraus vor den Frauenhofer, 
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zeigte ihr die Welten des Himmels, und ginge von 
einer zur andern bis auch ſie ergriffen würde von dem 
Schauder dieſer Unendlichkeit — und dann fingen be— 
geiſterte Geſpräche an, und wir ſchauten gegenſeitig in 
unſere Herzen, die auch ein Abgrund ſind, wie der 
Himmel, aber auch einer voll lauter Licht und Liebe, 
nur einige Nebelflecke abgerechnet; — oder wir gingen 
dann zu ihrem Pianoforte hinein, zündeten kein Licht 
an (denn der Mond gießt breite Ströme desſelben bei 
den Fenſtern herein), und ſie ſpielte herrliche Mozart, 
die ſie auswendig weiß, oder ein Lied von Schubert, 
oder ſchwärmte in eigenen Santafteen herum — ich 
ginge auf und ab oder öffnete die Glasthüren die auf 
den Balkon führen, träte hinaus, ließe mir die Töne 
nachrauſchen und ſähe über das unendliche Funkenge— 
wimmel auf allen Blättern und Wipfeln unſeres 
Gartens, oder wenn mein Haus an einem See 
ſtände — — — — 

Aber, ſiehſt Du, ſo bin ich — da wachſen die 
zwei Wünſche, daß ſie mir am Ende kein König mehr 
verwirklichen könnte. Freilich wäre alles das ſehr 
himmliſch, ſelbſt wenn vor der Hand nur die zwei 
Zimmer da wären, auch mit etwas geringern Bildern; 
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denn die Herrliche, die ich mir einbilde, wäre ja ohne— 
dieß nicht für mich leidenſchaftlichen Menſchen, der ich 
ſie vielleicht täglich verletzte, wenn mich nicht etwa 
die Liebe zu einem völligen ſanften Engel umwandelte. 
Indeſſen aber ſtehe ich noch hier und habe Mitleid mit 
meiner Behauſung, die nur eine allereinzige Stube iſt 
mit zwei Fenſtern, durch die ich auf den Frühling 
hinausſchaue, zu dem ich nicht einmal hinaus darf, 
und an Wipfeln und Gärten iſt auch nichts Hinrei— 
chendes, außer den paar Zweigen des Nachbars, ſon— 
dern die Höhe der Stube über andern Wohnungen 
läßt mich wohl ein ſattſames Stück Himmel erblicken, 
aber auch Rauchfänge genug und mehrere Dächer, und 
ein paar Vorſtadtthürme. Die ſüdlichen Wolken ſtellten 
ſich indeſſen zu artigen Partien zuſammen, und gewin— 
nen immer liebere und wärmere Farben. Ich will, da 
ich ſchon nicht hinaus darf, einige abzuſtehlen ſuchen, 
und auf der Leinwand aufzubewahren. — — Ich 
ſchrieb das oben Stehende heute Morgens und malte 
faſt den ganzen Tag Luftſtudien. Abends begegnete 
mir ein artiger Vorfall Auch moraliſchen und ſogar 
zufälligen Erſcheinungen gehen manchmal ihre Mor— 


genröthen vorher. Schon ſeit vielen Wochen iſt mir 
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die Bekanntſchaft eines jungen Künſtlers verſprochen 
worden. Heute wurde er als Krankenbeſuch von zwei 
Freunden gebracht, und ſiehe da! es war derſelbe junge, 
ſchöne Mann, den ich vor drei Tagen auf dem Spa— 
ziergange, der mir mein jetziges Halsweh zuzog, ge— 
funden hatte. Ich erkannte ihn augenblicklich und war 
faſt verlegen; er gab kein Zeichen, daß er auf den 
Spaziergänger geachtet habe, der ſo dreiſt in ſein Ge— 
ſicht und Studienbuch geſchaut hat. Der Beſuch war 
ein ſehr angenehmer und die Bitte um Wiederholung 
wurde zugeſagt. Sein Name iſt Lothar Diſſon und ſein 
vorzugsweiſes Fach die Landſchaft; doch ſoll er auch 
ſehr glücklich portraitiren. 


3. 


Kleinwinziger Zentunkel. 
29. April 1834. 


Ein Tagebuch it eigentlich nur für den Führer des— 
ſelben anſprechend, und ich müßte Dich ſchlecht lieben, 
mein Titus, wenn ich dich erbarmungslos durch alle 
Sage meines Kalenders ſchleppte. Als wir an jenem 
Abende auf dem Rigi, mitten unter kalten Reiſebei— 
ſpielen von Engländern, beide zwar jo arm wie Kir— 
chenmäuſe, aber toll und luſtig genug, Abſchiedsfeſte 
feierten, und in unſrer Lyrik erſt unſre Namen tau— 
ſchen wollten, dann aber dieſes ſogar zu dürftig fan— 
den, ſondern verſprachen unſer ganzes künftiges Leben 
auszuwechſeln, d. h. uns gegenſeitige gewiſſenhafte 
Tagebücher zu ſenden —als alles dieß vorfiel, konnte es 
doch unmöglich ſo gemeint ſein, daß ich dir jeden kah— 
len Dag übermache, der mich in dieſer Hauptſtadt 
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überfällt, welche Hauptſtadt mir oft kleinſtädtiſch genug 
und abgeſchabt vorkommt gegen die freie, gewaltige 
Reſidenzſtadt der Natur, inſonderheit, da mir Deine 
Pyrenäenreiſe ganze Prachteindrücke überſendet. Du biſt 
wohl noch der alte Narr, und ein hieſiger Freund oder, 
beſſer geſagt, nur ein Bekannter, den ich unlängſt 
erwarb, Anſelm Ruffo, ſagte, ich ſei auch ein 
großer, aber unſchädlicher, d. h. für Andere, mir 
ſelber aber beſtändig im Lichte. Es kann ſein, und 
wenn Du eine ſtichhaltige Beſchreibung eines Narren 
auftreibſt, ſo ſende ſie ſchleunigſt; dann läßt ſich die 
Sache eher entſcheiden — bisher wußte ich keine. 
Bleibe fürerſt nur der liebe, gute, treue und ſchön— 
heitsbegeiſterte Narr, als welchen ich Dich kenne, 
und ich will Dich einige Millionenmal mehr lieben, 
als die andern geſcheidten Leute. Sende fleißig Pyre— 
näentage und zürne nicht, wenn Dir unſer Lyoner 
Spediteur von mir ein Päckchen ſendet, in denen nicht 
jeder Tag ein Geſicht zeigt — es hat eben nicht 
jeder eines. 

Diſſon war während der Zeit wieder bei mir, und 
wir gefielen uns ſo, daß wir nicht nur volle drei 


Stunden verplauderten, ſondern auf den erſten Mai, 


67 


falls es meine Geſundheit zuläßt, einen Spaziergang 
von einem ganzen Tage verabredeten. 

Ich habe richtig jenes Mädchen in der Annenkirche 
wieder geſehen; ſie geht täglich um zehn Uhr dahin in 
Begleitung einer alten Frau, die ich für ihre Mut- 
ter halte. Du würdeſt Dich wundern; ganz eigen 
iſt der ruhige, große, fromme Blick der blauen 
Augen. 

Sie wäre, wie ich Anfangs ſcherzte, in der That 
ein antikes Modell. Als ich ſie der Gaſſe entlang 
ſchreitend ſah, und ihr nachblickte, dachte ich: 
ſo müßte ein altgriechiſches Marmorbild ausge— 
ſehen haben, das wandeln könnte und Augen gehabt 
hätte. Da kamen mir allerlei Spintiſtrungen über fie: 
ich möchte ſie einmal beten ſehen; aber nicht in der 
Kirche, wo ſie die Augen mit den Wimpern kalt ver— 
hüllt, ſondern wenn ſie in ihrem Zimmer einſam Gott 
dankt oder um Abwendung eines entſetzlichen Wehes 
bittet; — oder ich möchte ſie in Liebesfreude ſchwär— 
men ſehen oder im Schmerze das Auge aufſchlagen — 
oder tanzen — oder eine Gebirgspartie machen — 
lachen — ihren Vogel koſen — eine kleine Schweſter 
belehren; oder wenn ſie Thee bietet; wenn ihr 
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etwas ſehr komiſch erſcheint — und ſo weiter — 
und ſo weiter. 

Aſton will Bilder aus Wiens Umgebungen von 
mir, und findet ſie immer ſehr ſchön, wenn ich ihm 
auch noch ſo ſehr (nach meiner alten Untugend, wie 
Du ſie nennſt) die Fehler darin aufdecke — — aber 
ſiehe, Titus, ich muß es ja thun, ſonſt meinen fürwahr 
die Leute, ich ſehe die Fehler nicht ein und wolle 
mich nicht beſſern — — alſo er findet die Bilder 
immer ſchön, und wir ſind in voller Arbeit — 
ich mit Malen und er mit Anordnungen, die ich 
immer nicht befolge. Im Auguſt wird eine Alpen— 
reiſe gemacht, und viellcicht berede ich Lothar auch 
dazu, wenn nämlich der Verlauf der Bekanntſchaft 
mit ihm ſo glücklich fortgeht, wie der Anfang iſt. 
Wir wollen den Großglockner beſteigen. Zum Schluße 
noch Eins: Du haſt dreißig Dukaten angewieſen; ich 
habe ſie erhalten. Es hat ſich hierbei die Lächerlichkeit 
ereignet, daß mein Contingent, nämlich die Halfte 
meiner dießmonatlichen Einkünfte, welche dir gebührt, 
gerade eben ſo viel beträgt. Laß uns alſo in Zu— 
kunft lieber Gegenrechnungen machen und bloß die 


Ueberſchüſſe ſenden. Ich glaube, wir erfüllen ſo 
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unſern Bruder- und Theilungsvertrag auch und mit 
weniger Umſtänden. 
Lebe wohl und bleib mein treues Bruderherz. 
Das heutige Tagebuchblatt iſt nur dieſer Brief an 
Dich; aber ich dachte auch nichts als Dich Lebe wohl! 


4. 


Glocken blume. 
3. Mai 1834. 


Ich haſſe eigentlich keinen Menſchen auf Gottes ganzer 
grüner Erde — aber da iſt ein junger Mann, der 
mir nachgerade zuwider wird, wie die ärgſte meiner 
Sünden. Er iſt ein Begegner, deren faſt jeder einen 
hat, ſo wie ich ihn; ob aber der andern ihre auch ſo 
emſig und unermüdlich ſind, daran zweifle ich. Gehe 
ich in den Prater, ſo ſitzt er auf einer Bank, fliege ich 
von da in's Belvedre, ſo geht er ſchon am Rennwege 
herein. Wenn Dir etwa in den Pyrenäen ein langer 
Herr vorfällt, der kein Halstuch umhat, und ſchlechthin 
den Mylord ſpielt, der iſt es und kein anderer. Es iſt 
mir, als ſuche er mich ordentlich. Enweder iſt er der 
ewige Jude, oder jener Reiſende, deſſen Name überall 
ſteht, oder weil dieſer geſtorben fein ſoll, fein Geiſt. Es 
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wäre das Vernünftigſte, wir grüßten uns gegenſeitig 
höflich. 

Ich hätte mich weniger über ihn aufgehalten — 
aber am erſten Mai, da ich mit Lothar von Dornbach 
den ſo ſchönen Weg nach Haimbach machte, und eben 
dort ankam, war er auch da, jedoch zum Glücke gerade 
im Begriffe, in den Wagen zu ſteigen zu einer Dame, 
die ſchon darinnen ſaß und —ſtelle dir vor — mein Grie— 
chenbild aus der St. Annenkirche war. Es ſaß noch 
die alte, ſchöne Frau bei ihr, ihre gewöhnliche Beglei— 
terin, und dann eine junge, ſchlanke Geſtalt, die aber 
einen ganzen Wolkenbruch von Schleiern über dem Ge— 
ſichte hatte. Wie kommt er nun zu dieſer? 

Daß wir alle Wirthsleute fragten, wer die Abfah— 
renden wären, war ſehr natürlich; daß es aber Niemand 
wußte, ärgerlich. 

Wir blieben faſt den ganzen Nachmittag in dem 
lieblichen Thale, und als ich, wie zur Spielerei die 
Wirthsfrau, ein mitteljähriges, gutmüthiges Geſicht, 
in meine Mappe zeichnete, ſo lächelte ſie unbeholfen 
verſchämt, und meinte, wenn ich nnd der andere Herr 
in unſere Bücher da Geſichter und Leute abmalten, ſo 


hätten wir um zwei Stunden früher kommen ſollen, 
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als noch die zwei jungen Fräulein da waren, die wären 
der Mühe werth geweſen; denn von allen Stadtjung— 
fern ſei noch keine ſo ſchöne da geweſen, wie Milch 
unb Blut, und ſo freundlich wie zwei Engel — 
auch der junge Herr ſei ſanft und ſtille, wie die an— 
dern alle nicht, die aus der Stadt kommen (außer 
uns beiden, die wir auch recht gutherzig ausſähen) und 
die alte Frau habe ſo viele Freude über die jungen 
Leute, daß ſie immer lächle. Die gute Wirthsfrau 
wurde zutraulich, und freute ſich, daß ſie ihr Geſicht 
in dem ſchönen großen Buche habe neben den ſchönen 
Fräulein und vornehmen Herren, die wohl alle noch 
darin wären — dabei ſah ſie neugierig die Mappen 
an, daß ich ſie ihr endlich aufſchlug, und ihr Erſtau— 
nen auf das höchſte trieb, als ſie ihr eigenes Haus 
fand, und die Bäume um daſſelbe in netten Farben 
und die Berge und den Himmel mit leibhaftigen Läm— 
merwolken (wie ſie ſie nannte) und noch dazu Leute, 
die unter dem Apfelbaume frühſtückten — dann auf 
andern Blättern ihren Hund, dann den Knecht mit 
dem Schimmel, den blinden Zitterſpieler, den Bach 
mit dem Stege u. ſ. w. Das hätte ſie nie geglaubt, 


meinte ſie; denn in dieſe Bücher mit dem ſchneeweißen 


73 


Papiere paßten eher die prächtigen Stadthäuſer und 
ſchöne Spaziergänger und Reiter und Wagenzüge. Scha- 
de, da wären noch leere Blätter genug, und auf einem 
würde die Geſellſchaft dieſer ſchönen Fräulein recht 
gut Platz gehabt haben, und aus dem Fenſter der Gaſt— 
ſtube hätten wir es recht leicht abmalen können, wie 
ſie an dem weißen Lifche mitten auf der Wieſe früh— 
ſtückten und ſcherzten. Sie wundere ſich nur, daß heute, 
als am erſten Mai, Jemand da herausgekommen ſei, 
da ja Alles bei dem Frühlingsfeſte im Prater ſein werde. 
Wir lachten und ſagten, daß es uns ſelber hinreichend 
freuen würde, wenn wir die zwei Engel conterfeien 
könnten. „Wer weiß es“ verſetzte die Wirthin; „Berg und 
Thal kommen nicht zuſammen, aber die Menſchen.“ 

„Ja wohl,“ lachte Lothar, „wir wollen ſogar zu— 
verſichtlich hoffen, daß gerade dieſe zwei Engel, welche 
am erſten Mai anno domini 1834 in Haimbach früh— 
Küsten. dereinſt noch unsre Frauen werden, und wie— 
der eines ſchönen Tages in unſrer Geſellſchaft früh— 
ſtücken werden. Was meinen Sie dazu, Herr College?“ 

„Topp,“ rief ich; „aber mir muß die Unverſchleierte 
bleiben.“ 


„Die andere iſt noch ſchöner,“ rief die Wirthin. 


Stifter's Studien. 2. Aufl. I. 4 


74 


Ich meinte, das ſei nicht möglich, und halte mich 
an das Gewiſſe. 

„Gut“ ſagte Lothar, „von heute binnen drei Jah— 
ren, Frau Wirthin, rüſten Sie ein wackeres Früh— 
ſtück und Mittagsmahl; denn wir werden den ganzen 
Tag mit den zwei Engeln, unſern lieben rechtſchaffenen 
Ehefrauen, in Haimbach zubringen. Ich nehme in 
Gottes Namen die Verſchleierte, da ich keine von bei— 
den von Angeſicht kenne, und mich ganz auf den Ge— 
ſchmack unſerer Frau Wirthin verlaſſe.“ 

„Und ich dagegen,“ fiel ich ein, „will dieſe beſagte 
Frau Wirthin zum Andenken an dieſen Tag recht ſau— 
ber auf ſchneeweißes Papier malen, und in einem 
ſchmucken Goldrahmen mitbringen.“ 

Ei, das wäre für ſie alte Frau viel zu viel Ehre, 
vermeinte ſie, und übrigens könnte ich ſo etwas leicht 
verſprechen, ohne deswegen mein Farbenzeug aufmachen 
zu dürfen, da zwei ſolche luſtige Herren gewiß ohne 
dieß ſchon jeder eine Fräulein Liebſte in der Stadt 
haben würden, die ſchon unter den ſchönen Geſichtern 
des Buches ſein werde. 

Wir ſahen uns beide an, und lachten: denn wahr— 


haftig, keiner hatte nicht im Geringſten ein derlei 
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Weſen aufzuweiſen. — Uebrigens fingen wir zwei dann 
ſelber an, die Sache weiter auszumalen und dichteten 
den zwei Huldinen eine unausſprechliche Sehnſucht 
nach uns an, ſtießen die Gläſer an, ließen ſie hoch leben 
und entwarfen Plane, ihnen den Eheſtand zu verſüßen. 

Nach Tiſche wurde gezeichnet. 

Spät erſt, als ſchon das Abendroth an allen Ber⸗ 
gen hing, und im jungen Buchengrün von Laub zu 
Laub neben uns hüpfte, gingen wir ſelig durch die 
Loudoniſchen Anlagen nach Hadersdorf, wo wir über— 
nachteten, weil wir am andern Tage Thiergartenpar— 
tieen malen wollten, wozu uns Lothar die Erlaubniß 
ausgewirkt hatte. Noch beim Einſchlafen neckten wir 
uns mit den Vorzügen unſerer neuen Liebchen ein gut 
Stück in die Nacht hinein, und ſpintiſirten über den 
Engländer, der ein Anbeter zu ſein drohe. 

Wir ſchliefen feſt, und zeichneten am zweiten Mai 
tüchtig darauf los, und rückten meilenweit in gegen— 
ſeitige Bekanntſchaft und Freundſchaft hinein. 

Ich hätte die Sache gar nicht erwähnt, und ſie 
gewiß heute ſchon vergeſſen, wenn ich fie eben ver— 
geſſen hätte. Aber in meiner närriſchen Fantaſie, 
nimmt die Holde ordentlich eine rührende Miene an 
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bloß weil wir jo lange von ihr geredet haben, weil 
ich ſie Dir gar beſchrieben und weil ſie luſtiger 
Weiſe nicht ein Sterbenswörtchen davon weiß. Aber 
in der That, fo iſt unfere Einbildung, und meine erſt 
vollends: wenn wir einen Menſchen in nahen Ver— 
hältniſſen mit uns dichten, ſo wird er uns faſt lieb, 
beſonders wenn er ein ſchönes Mädchen iſt, und wir 
eben fünf und zwanzig Jahre alt werden. Ich ge— 
höre da zu den Narren, die ſo ſehr aus dem Häus— 
chen ſind, daß ſie am Ende die Sache auch gar noch 
glauben. Neulich z. B. geſchah es, daß ich einem 
armen Teufel durch mäßiges Lob zu einer Bedienſtung 
helfen ſollte — anfangs lobte ich auch gewiſſenhaft 
und empfahl ordentlich — aber endlich ging ich immer 
weiter, bis er ein gänzliches Genie war. Ich erſtaunte 
in der That, wie ich ſo viel Talent und Kraft bisher 
ſo wenig beachtet haben konnte. Er bekam auch den 
Dienſt und mich als Freund und Gönner dazu. Mei— 
ner einſtigen Geliebten wird dieſer Zug von mir zu 
Statten kommen, — aber da ſehe ich ſchon, daß Du 
verſtockt ſein wirſt, und kaum die Hälfte glaubſt, wenn 
ich ſie Dir vormale — — aber ſiehe, Titus, glaube was 


Du willſt — — was kann denn am Ende der arme 
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Menſch von einem andern Nebenmenſchen abmalen, ſich 
ſelbſt vorſtellen, — lieben oder haſſen — als das 
Bild, das er ſich von ihm zu machen verſteht, da das 
Ich des Andern ſo wüſtenweit von ihm getrennt iſt, 
wie kaum Weltſyſteme, die wir doch durch Gläſer aus 


ihrem Himmel ziehen? 
Laſſe mich dem Gedanken nachhängen. 


Seit der erſten Kindheit, wie viel tauſend ver— 
ſchwimmende Geſtalten von kleinen Gedanken, Ahnun— 
gen, — dann halbgeborne Dichtungen, Träume, Ideen, 
Kleinode von Empfindungen, mögen das lange Leben 
eines Menſchen durchwandeln „ohne daß Kunde davon 
wird! — Man denke nur an das innere, namenloſe Ge— 
wimmel des erwachenden Jünglings — an die langen 
träumenden, erinnernden, wortkargen Tage des ein— 
ſchlummernden Greiſes — an die Liebestage der ſcham— 
vollen Jungfrau, an die innere, unausgeſprochne Traum— 
welt fantaſiereicher Weiber überhaupt, die durchgän— 
gig mehr mit Empfindungen handeln, ohne immer das 
Glöckchen derſelben zur Hand zu haben, was wir hin— 
gegen häufiger können und thun. In dem reichſten, wie 


ärmſten Menſchen geht eine Bibliothek von Dichtungen 
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zu Grabe, die nie erſchienen ſind — nur aus den drei 
Stanzen, die er herausgab, machen wir ein Urtheil zu— 
ſammen, und ſagen, ſeht, das iſt der Dichter. Und 
glückſelig der, der ein Ohr hat, auch nur die drei 
Stanzen recht zu hören, und ſich ein ſchönes Bild zu 
machen — ſo hat er dann eine ſchöne Welt; es gibt 
aber Leute, die aus den wenigen Farbenkörnern, die 
dem Andern entſpringen, nur Fratzen bilden — und 
dieſe bedaure ich — ſte ſagen freilich, ſie kennen die 
Welt, aber es iſt nicht wahr, ſie bekennen nur wider 
Willen ihr kleines Innere, und haben noch dazu eine 
Zerrwelt. — — Vor dem Hohlſpiegel unſrer Sinne 
hängt nur das Luftbild einer Welt, die wahre hat 
Gott allein. 

Titus! Dieſer Gedanke hat mich ernſt gemacht!! 
Als wir auf dem Rigi, umgeben von dem Abendglü— 
hen der Alpen, ſtanden, und Abſchied nahmen, als 
mein Mund an Deinem brannte, als wir uns an die 
Bruſt drückten, daß wir meinten, ſie müſſe knirſchen 
— was hatten wir von einander, und wie nahe waren 
wir uns? — 

Ein Sirius ſandte zwei einſame Strahlen, und 


dieſe wurden auf einem andern Sirius geſehen — aber 
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es waren zwei Weltkörper, und eine Wucht von Leben 
trugen ſie ungekannt durch ihren öden Weltraum. 

Oft und oft, wenn ich die ewigen Sterne ſah, 
dieſe glänzenden Tropfen, von dem äußeren, großen 
Weltenoceane auf das innere blaue Glöcklein herein— 
geſpritzt, das man über uns Infuſtonsthierchen gedeckt 
hat — wenn ich ſie ſah und mir auf ihnen dachte dieſes 
Unmaß von Kräften und Wirkungen, die zu ſehen und 
zu lieben ich hienieden ewig ausgeſchloſſen bin; ſo 
fühlte ich mich fürchterlich einſam auf der Inſel „Erde“ 
— — und find denn nicht die Herzen eben jo einſam 
in der Inſel, Körper?“ Können ſie einander mehr zu— 
ſenden, als manchen Strahl, der noch dazu nicht im— 
mer ſo freundlich funkelt, als der von den ſchönen 
Sternen? Wie jene Herzen des Himmels durch ein 
einziges, ungeheures Band verbunden ſind, durch die 
Schwerkraft, ſollten auch die Herzen der Erde ver— 
bunden ſein durch ein einziges, ungeheures Band — die 
Liebe — — aber ſind ſie es immer?? 

Noch ſind Kriege, noch iſt Reichthum und Armuth. 

Was hat denn der unergründliche Werkmeiſter vor 
mit dem Goldkorne, Menſch, das er an einen wüſten 


Felſen klebt, dem gegenüber der glänzende Sand einer 
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endloſen Küſte ſchimmert, der Saum eines unentdeckten 
Welttheils? und wenn dereinſt ein Nachen hinüber— 
trägt, wird da nicht etwa wieder eine neue, ſchönere 
Küſte herüberſchimmern? — — 

Ich weiß nur das Eine, Titus, daß ich alle Men— 
ſchen, die eine Welle dieſes Meeres an mein Herz trägt, 
für dieß kurze Daſein lieben und ſchonen will, fo ſehr 
es nur ein Menſch vermag — ich muß es thun, daß 
nur etwas, etwas von dem Ungeheuren geſchehe, wozu 
mich dieſes Herz treibt. —Ich werde oft getäuſcht fein, 
aber ich werde wieder Liebe geben, auch wenn ich nicht 
Liebe glaube — nicht aus Schwäche werde ich es thun, 
ſondern aus Pflicht. Haß und Zank zu hegen oder zu 
erwiedern iſt Schwäche, — ſie überſehen und mit Liebe 
zurückzahlen, iſt Stärke. 

Es iſt tief in der Nacht, lebe wohl, guter, gelieb— 
ter Menſch. 


5. 


Nachtviole. 


11. Mai 1834. 


Schon wieder muß ich die Nacht zu Hilfe nehmen, 
und wer weiß es, ob ich ſie nicht verſchreibe, bis die 
helle Morgendämmerung durch meine Fenſter ſcheint; in 
dieſer gehobenen Stimmung iſt an keinen Schlaf zu 
denken. Und ſollte ich thöricht und lächerlich im höch— 
ſten Grade ſein, — Titus, Dir muß mein Herz offen 
liegen — aber es iſt geſchwellt, ſchwärmend und 
genugſam verrückt. Ich ſpielte und ſcherzte in Haim— 
bach mit gewiſſen Wünſchen und Verhältniſſen, und 
der Himmel ſtrafte mich mit einer verkehrten Gewäh— 
rung. Höre nur. Ich weiß nicht, ob damals, als 
wir beide zugleich in Wien waren, in der Mitte des 
Paradiesgartens ein ſchwarzer erhabner Spiegel auf 
einem Unterſatze angebracht war — den Garten kennſt 
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Du kurz, jetzt iſt ein ſolcher Spiegel da und ein Theil 
der Stadt, die grünen Bäume und der Roſenplatz vor 
derſelben und der Ring der Vorſtädte ſteht in niedlicher 
Kleinheit darinnen durch die Schwärze des Spiegels in 
einer Art Dämmerungsdüſter ſchwimmend. An dieſem 
Spiegel ſtand, als mich heute Mittags, wo faſt gar keine 
Menſchen in dem Garten ſind, meine gewöhnliche Früh— 
lingsſpazierſucht vorbeiführte, ein Weib, durch ihren 
Bau, den ich nur von rückwärts ſah, große Schönheit 
verſprechend, und ſah hinein. Ich blieb ſtehen und zeich— 
nete mit den Augen die wirklich ausnehmend ſchöne 
Geſtalt — deßhalb war ich feſt entichloffen, auch ihr 
Angeſicht zu ſehen. Ich ſtellte mich ruhig hinter ſie, um 
ihr Weggehen zu erwarten; denn mich ihr gegenüber zu 
ſtellen, war ich nicht dreiſt genug. 

Als ſie immer und immer ſtehen blieb, malte ich 
im Gedanken die lächerliche Gruppe, die wir bildeten, 
und hiedurch kam mir der Muth, ſie zum Umſehen zu 
zwingen, nämlich ich ſagte plötzlich: „Eine wahre 
Unterweltbeleuchtung ſchwebt über dieſem kleinen Nach— 
bilde.“ Sie ſah auch um — und ich prallte faſt zu— 
rück. — — — Von meiner Kiudheit an war immer 


etwas in mir, wie eine ſchwermüthig ſchöne Dichtung, 
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dunkel und halbbewußt, in Schönheitsträumen ſich ab— 
mühend — oder ſoll ich es anders nennen, ein unge— 
borner Engel, ein unhebbarer Schatz, den ſelber die 
Mufit nicht hob — — in dieſem Augenblicke hatte 
ich das Ding zwei Spannen breit meinen Augen ſicht— 
bar gegenüber. — 

War ſie ſo unermeßlich ſchön? 

Ich weiß es nicht, aber es war mir wie einem 
Menſchen, der in dunkler Nacht wandert in vermeint— 
lich unbekannter Gegend — auf einmal geſchieht ein 
Blitz — und ſtehe, wunderbar vergoldet ſteht ſein Va— 
terhaus und ſeine Kindesfluren vor den Augen. 

Ein Blick von mir war es, ein einziger, ein hefti— 
ger, der die ganze Dichtung dieſes Angeſichts in ſich 
ſchlingen wollte — dann ſchnell ein zweiter und drit— 
ter. Sie ſah mich ernſt und unverwirrt an, und ließ 
dann einen dichten Schleier herabfallen. In mein An— 
geſicht flog die brennende Röthe der Scham, daß ich 
ihr aufgelauert hatte. 

Ob ich in ſie verliebt wurde? — Nein, in dieſe 
war ich es ſeit meinem ganzen Leben ſchon geweſen. 

Sie ging langſam, wie eine ſtolze Südländerin 


— wie jene Zenobia, die Königin der Wüſtenſtadt — 
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zu einer Gruppe Herren und Frauen und miſchte ſich 
unter ſie — und ich auf einmal unendlich verarmt 
ſchritt aus dem Garten, und als ich die Steintreppe in 
die düſtre Stadtgaſſe hinabſtieg, wallte mir das vor— 
her erſchrockene Herz erſt recht auf, und es wurde mir, 
als ſollt' ich ſie ohne Maß und ohne Gränzen lieben. 
Eine Ahnung ſolchen Gefühles vermag Beethoven zu 
geben, wenn er Dir den ſchönſten unbekannten Demant 
aus Deinem eigenen Herzen hebt, und ihn Dir glänzend 
und lichterſprühend vor die Augen hält. 

Ich ging noch ſehr lange in den lärmenden Gaſſen 
und auf den Baſteien herum, und ſuchte erſt, als ſchon 
alle Laternen brannten, meine Stube und trug das 
neuerworbene Bild mit hinein. 

Dieſe iſt es. 

Alle die mir ſonſt ſo ſehr gefielen, ſelbſt die aus 
der Annenkirche — ſie ſind gar nicht mehr. — — 

Und nun erkläre mir ein Erdenmenſch die Heftig— 
keit eines ſolchen Eindruckes. Es iſt im Leben ſchon 
öfters dageweſen — auch zwiſchen Mann und Mann 
war es ſchon. Ich bin kein Kind, das ſich überraſchen 
läßt, ich bin kein Weichling, der ſich Gefühle vorlügt 
— das Leben hat mich wacker durchgerüttelt — aber 
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ihr Erſcheinen in dem Kreis meiner Vorſtellungen 
wirkte, wie ein Riß in dieſelben. Iſt es ein Schön— 
heitseindruck, den ich nur verkenne? — wie etwa alle Ge— 
mälde, Muſiken, Dichtungen flach werden, ſobald 
etwas Außerordentliches dieſer Art an unſer Herz 
tritt? Aber ich ſah ja Raphaele, Guidos, Correg— 
gios — ſie waren wunderſchön, aber anders. Ich ſah 
ungewöhnlichſchöne Weiber, und fühlte etwas anderes. 
— Aber Schönheit war es ja nicht, was eben wirkte; 
denn ich erinnere mich keines Zuges ihres Angeſichtes, 
ſelbſt wenn ich alle Nerven des Gehirns martere; nur 
das eine, das ganze Bild liegt auf ihnen, wie einge— 
brannt dem Spiegel meiner Augen, und wenn ich ſie 
beide ſchließe, ſo ſehe ich es noch immer vor mir 
ſchweben. Ich kann nicht ſagen, daß ich ſie liebe; denn 
man liebt ja nur was man kennt — und doch iſt's, 
als wäre ſie vor ungezählten Jahren in einem andern 
Sterne meine Gattin geweſen. 

Sind das Wechſelſeitigkeiten der Geiſter, ſind es 
Seelenwahlverwandtſchaften? Iſt es gänzliche Narrheit? 

O Titus, Titus! da gehe ich in meinem Zimmer 
auf und ab, draußen am Himmel liegt eine ſchwere 


warme Wolkennacht, ganz ruhig, ganz ruhig — — 
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und ich herinnen bin ein heftiger, ſchwärmeriſcher 
Thor und trage mich ſelber in ein immer heißeres Ge— 
fühl hinein. 

Ich mag nun Aſton's verſprochene Angela gar 
nicht einmal ſehen und werde auch gar nicht hingehen 
— mir ekelt vor den ſogenannten Schönheiten. Warum 
ich mich um ſie gar nicht weiter erkundigte? — ich 
weiß es nicht — aber es ſchien mir ſo unweſentlich 
und nicht zu meiner Empfindung gehörig, daß ich auf 
den Gedanken nicht verfiel, und jetzt mache ich mir 
doch Vorwürfe, daß ich es nicht that. Du wirft wohl 
lächeln, daß ich wieder einmal außer mir bin; aber 
ſiehe, es iſt herrlich um ein ſchwärmendes, hochwallen— 
des Herz — es ſind das Augenblicke, in denen wir uns 
ohne Vorwurf lieben dürfen — auch die Nacht ſtimmt 
zu der Feier. Ich habe den Schreibtiſch an das Fenſter 
gerückt und dasſelbe geöffnet, und ſternenlos ſchaut ſie 
zu mir herein; aber ſelbſt ſo iſt ſie großartig, beſon— 
ders wenn, wie eben, am Himmel geheime Rüſtung 
iſt. Es ſchlägt zwölf Uhr, kein Lüftchen geht, die 
Lenznacht wird immer ſtiller und wärmer, immer ſelt— 
ner kommt an's Ohr das ſchwache Rollen verſpäteter 


Wagen aus mancher träumenden Gaſſe, und am 
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Rande des Geſichtskreiſes lechzen die Erſtlingsblitze wie 
flüchtige Küſſe der Mitternacht. 

Ich war an's Fenſter getreten. 

Du große, weite, dämmervolle Stadt unter mir, 
ruhe wohl — auch ihr Herz, ein lebender, klopfender, 
fühlender Punkt unter den andern tauſenden, pocht 
ſchlummernd in einem Deiner Häuſer. Ueber all die 
Dome und Paläſte und Thürme breitet ſich ſtumm und 
elektriſch der Gewitterhimmel, und brütet Fruchtbar— 
keit. In den Wohnungen der Menſchen gehen die Träume 
aus und ein und die Nacht fördert ihr Werk. Erſt 
hatte ſie über alle Dächer ſanft das große Tuch 
des Schlummers ausgebreitet, und als ſie Alles 
zur Ruhe gebracht, und das Schweigen kam, dann 
löͤſ'te ſie hoch über den Lagern der begrabenen Men— 
ſchen von ihrer erhabenen Trauerfahne ſachte eine 
Falte nach der andern, und ließ dieſelbe endlich ſchwer 
und breit vom Himmel niederhängen. 

Ich ſah noch lange zum Fenſter hinaus, und es 
ergriff mich, daß nun nicht ein Laut ertönte in dieſem 
Vulkane menſchlichen Treibens — ſelbſt die Luft ſtand 
unbeweglich ſtill. Endlich ſchlug es Ein Uhr Mor— 


gens und es war, als hätte dieſer eine Klang die 
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hängende Lavine geloͤſ't; denn gleich nach dem Glocken— 
ſchlage wallte ſchlaftrunken durch den ganzen Himmel— 
ſchleier, das erſte tiefe, ſchwache Donnern, wie ein 
Traumreden der ſchlummernden Frühlingsnacht. 

So ruhet wohl, alle Menſchenherzen — und auch 
du, unbekanntes Herz in deinem ſchönen Buſen, 
ſchlummre wohl — und auch du, des fernen lieben 


Reiſenden, ſchlummre wohl! 


6. 


Wieſenbocksbart. 


12. Mai 1834. 


Die Nacht iſt vorübergegangen und hat Mancherlei 
geändert. Vom Himmel hat ſie die Perlen der Frucht— 
barkeit herabgeſchüttet und ihn gänzlich rein gefegt, 
daß er mit dem klaren frühen Morgengelb zu mir 
hereinſteht — die Schornſteine und naſſen Dächer 
ſchneiden ſich ſcharf gegen ihn, und die kühle Luft regt 
die Nachbarzweige und ſtrömt zu meinem offen geblie— 
benen Fenſter herein. — Ich ſchreibe noch im Bette. 

Was iſt es nun mit dem Menſchen, wenn er heute 
dieſer iſt und morgen jener? Auch mein Herz, wie der 
Himmel iſt friſch und kühl, und ſucht ſich auf geſtern 
zu beſinnen. Was iſt's nun weiter? 

Hat die Flaſche Rudes heimer, die ich geſtern zu 


meinen Nachteinbildungen getrunken, die Seele ſo voll 
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Sehnſucht angeſchwellt — und iſt ſie heute leer, jo 
wie die Flaſche, die dort ſo weſenlos auf dem Tiſche 
ſteht, daß das Morgenlicht hindurch ſcheint? 

Was iſt's nun weiter? 

Ein prachtvoller Blitz, eine ſchöne Rakete, eine 
ausbrennende Abendröthe, ein verhallendes Jauchzen, 
eine gehörte Harmonie, ein ausſchwingendes Pendel, 
— — — und wer weiß, was es noch Alles iſt. 

Mein Herz iſt kraftvoll und jede Fiber daran ge— 
ſund, — und Du darfſt ſchon heute auf Scherze rech— 
nen, lieber Titus; denn wenn auch die zauberiſche Ar— 
mida noch im Spiegel meines Innern ſchwebt, ſo iſt 
derſelbe doch ein feſter blanker Stahlſpiegel, nicht das 
weiche Ding von geſtern. Vor der Hand bleibt ſie als 
Studie, als neue Kunſtblüthe da, als ſchönes Bild 
im Odeon, wo die andern ſtehen. Heute muß noch 
verſucht werden, ob ich den Eindruck nicht in Farben 
herſtellen kann, um mir ſeine reine Schönheit in alle 
Zukunft hinüber zu retten. 

Da fällt mir nun ein närriſcher Gedanke ein. 
Außerordentlich ſchwärmeriſche Menſchen, Genies und 
Narren ſollten gar nicht heirathen, aber die erſte Liebe 
äußerſt heiß, juſt bis zum erſten Kuſſe treiben — 
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und dann auf und davon gehen. Warte mit dem Zorne, 
die Gründe kommen. Der Narr nämlich und das Ge— 
nie, und der beſagte ſchwärmeriſche Menſch, tragen 
ſo ein Himmelsbild der Geliebten für alle künftige 
Zeiten davon, und es wird immer himmliſcher, je 
länger es der Fantaſie vermählt iſt; denn bei dieſer iſt 
es unglaublich gut aufgehoben; die Unglückliche aber, 
der er ſo entflieht, iſt eben auch nicht unglücklich, denn 
ſolche herrliche Menſchen wie der Flüchtling, werden 
meiſt ſpottſchlechte Ehegemahle, weil ſie über vier— 
zig Jahre immer den erſten Kuß und die erſte Liebe 
von ihrer Frau verlangen, und die dazu gehörige 
Glut und Schwärmerei — und weil er ihr nicht durch 
die Flucht ſo zuwider wird, wie er es als Ehemann 
mit ſeinen Launen und Überſchwenglichkeiten würde, 
ſondern ſie ſieht auch durch alle Zukunft in ihm den 
liebenswürdigen, ſchönen, geiſtvollen, ſtarken, götter— 
gleichen Mann, der ſie gewiß höchſt beſeligt hätte, 
wenn er nur nicht früher fortgegangen wäre. Und iſt 
eine ſolche Fantaſte-Ehe nicht beſſer und beglückender, 
als wenn ſie Beide im Schweiße des Angeſichts an dem 
Joche der Ehe tragen und den verhaßten Wechſelbalg 
der erloſchenen Liebe langſam und ärgerlich dem Grabe 
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hätten entgegenfchleifen müſſen. — Bei Gott, Titus, 
da ich auch ſo ein Stück eines Fantaſten bin, fo wäre 
ich im Stande, wenn ich die Unbekannte je fände, mich 
immer tiefer hineinzuflammen, und wenn dann ein— 
mal eine Stunde vom Himmel fällt, wo ihr Herz 
und mein Herz entzündet, ſelig in einander überſtür— 
men — — — dann ſag' ich ihr: „Nun drücken wir 
auf dieſe Herrlichkeit noch das Siegel des Trennungs— 
ſchmerzes, daß ſie vollendet werde, und ſehen uns ewig 
nicht mehr — ſonſt wird dieſer Augenblick durch die 
folgende Alltäglichkeit abgenützt, und wir fragen einſt 
unſer Herz vergeblich nach ihm; denn auch in der Er— 
innerung iſt er verfälſcht und abgeſtecht.“ So ſpräche 
ich; denn mir graut es, ſollte ich auch einmal die Zahl 
jener Geſtalten von Eheleuten vermehren, wie ich viele 
kenne, die mit ausgeleerten Herzen bloß neben einan— 
der leben, bis eines ſtirbt und das andere ihm ein 
ſchönes Leichenbegängniß veranſtaltet. Himmel! lie— 
ber eine echte unglückliche Ehe, als ſolch ein 
Zwitterding. J 

Alle Millionen Jungfrauen Europa's habe ich hier 
zu Gegnerinnen, weil ſie meinen, alle künftigen Him— 


melreiche würden ja durch einen ſolchen Entſchluß frei— 
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willig bei Seite geſtellt, und dieſe müßten gerade jetzt 
erſt recht angehen, da die Aufſchrift an dem Thore 
ſchon ſo ſchön geweſen ſei — aber das Prachtthor führt 
nur zu oft in einen artigen Garten, der ſich in Steppen 
verflacht oder leider oft in einem Sumpf vergeht. 

Groß müſſen zwei Herzen ſein, die dem leiſe na— 
genden Zahn der Alltäglichkeit nicht unterthan, ſich 
in ein reiches Leben ſchauen laſſen, wo die Grazie täg— 
lich in einer andern Geſtalt auf dem Throne ſitzt; — 
groß müſſen ſie ſein und ohne Sünde. Dann dürfen 
fie getroſt eingehen durch das Prachtthor; für ſte führt 
der Garten in's Unendliche. 

Ein närriſcher Gedanke heckt den andern aus. Ein 
ſolches Ehepaar — nein, zwei, drei, vier ſolche 
Ehepaare mochte ich an einem ſchönen See haben, 
z. B. dem Traunſee, der jo reizend aus ſchönem Hügel— 
lande in's Hochgebirge zieht. Dort baue ich zwei, drei 
Landhäuſer faſt altgriechiſch einfach, mit Säulenreihen 
gegen den See, nur durch einen ſchönen Blumengarten 
von ihm getrennt. Aus dem Garten führen zehn breite 
Marmorſtufen zu ihm hinunter, wo unter Hallen die 
Kähne angebunden ſind, die zu Luſtfahrten bereit ſte— 
hen. Der Garten hat Glashäuſer für die Tropen— 
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gewächſe — ſie ſind ganz aus Glas, mit eiſernem Ge— 
rippe, nur äußerlich mit einem Drahtgitter gegen den 
Hagel überſpannt. — Auch ganz gläſerne Säle fehlen 
in ihm nicht, daß man, wie in einer Laterne mitten 
in der Paradieſesausſicht ſchwebe. Von dem Garten 
wieder auf zehn Stufen ſteigt man zum Landhauſe, das 
den Eintretenden mit einer Säulenrundung empfängt. 
Dieſe Rundung iſt durch Glas zu ſchließen, hat an der 
Hinterwand Sitze, und rings ſtehen dunkelblättrige 
Topfpflanzen, als da ſind: Oleander, Camellien, 
Orangen u. ſ. w. 

Zwiſchen dieſen glänzen Marmorbilder. Zu den 
Seiten dieſer Halle und über ihr ſind die Zimmer, zu 
denen breite, ſanfte, lichte Treppen mit. Standbildern 
führen. Das ebene Dach iſt ganz mit Blumen, Bäum— 
chen und Sitzen bedeckt. Von ihm ragt der aſtrono— 
miſche Saal empor. Auch ein paar Spiegelzimmer 
dürfen nicht fehlen, — von dem Fußboden bis zur 
Decke Spiegelebenen, im Vieleck geſtellt, mit verän— 
derlichem Neigungswinkel, daß man im luſtigen Humor 
die Ausſicht durch einander wirren und ſtückweiſe zer— 
werfen kann. Der naturwiſſenſchaftliche Saal iſt hin— 
ten im Baumgarten. Am Hauſe rückwärts bilden zwei 
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Flügel einen Hof mit — nicht Ställen, ſondern — Zim— 
mern für die Thiere, die faſt ängſtlich rein gehalten 
werden. Man hegt deren allerlei, und jede Gattung 
hat ihren geräumigen Spielplatz. Der Obſt- und 
Gemüſegarten iſt ſehr groß und liefert durch gute 
Pflege genug und erleſenes Obſt in die Winterbe— 
hältniſſe. Park iſt keiner, weil ohnehin einer da iſt, 
den die Natur meilenweit umhergelegt hat mit Seen, 
Strömen, Alpenwäſſern, Matten, Felſen, Wäldern, 
Schneebergen u. ſ. w. — nur mit kunſtloſen Pfa— 
den und Ruheplaätzen wird nachgeholfen, aber nur 
außerft vorſichtig, daß ja nichts verkleinlicht werde. 
Die einzelnen Landhäuſer — denn die Ehepaare find die 
beſten Freunde — ſind durch Säulengänge verbunden, in 
denen im Sommer die Orangenſammlung ſteht. 

In dieſem Tusculum nun wird gelebt und eine 
Schönheitswelt gebaut. Der Himmel ſegnete die An— 
ſiedlung mit Weltgütern (ſonſt hätten fie die Landhäu— 
ſer gar nicht erbauen können), und keiner der Männer 
iſt an ein ſogenanntes Geſchäft gebunden, das ihm die 
allerſchönſten Lebensjahre wegfrißt und das Herz er— 
tödtet, ſondern jeder weiht ſeine Thätigkeit nur dem 
Allerſchönſten, und ſucht, ſo viel an ihm iſt, das Reich 
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der Vernunft auf Erden zu gründen. Wiſſenſchaft und 
Kunſt werden gepflegt, und jede rohe Leidenſchaft, die 
ſich äußert, hat Verbannung aus dem Tusculum zur 
Folge. Kurz, ein wahres Götterleben beginnt in dieſer 
großartigen Natur unter lauter großen ſanften Men— 
ſchen. Auch für ihre etwa kommenden Kinder iſt mir 
nicht bange; ſie werden ſchon recht erzogen werden. 

Ich gehe hin und bitte die Eheleute um des Him— 
mels willen, ſie möchten mich bei ſich leben, malen 
und dichten laſſen, als Kebsmann des Bildes meiner 
getrennten Zenobia, die ihrerſeits wieder anderswo mit 
meinem Bilde in geiſtiger Ehe lebt. 

Du ſiehſt ſchon daraus, Titus, daß ich ſehr bald 
überſchnappe. 

Aber der Gedanke von den Landhäuſern iſt nicht 
neu — nur die trefflichen Ehepaare habe ich erſt jetzt 
dorthin verſetzt. Die Landhäuſer ſind ſchon ſeit 1830 
fertig, d. h. ich ſuchte den Platz dazu aus, als ich im 
beſagten Jahre den Juli, Auguſt und September an 
den Ufern dieſes Sees zubrachte. Ich lebte damals 
abwechſelnd faſt an allen Punkten ſeiner Umgebung 
und oft ganze Tage auf ihm ſelber. Ja, ich muß nur 


meine ganze Schwäche eingeſtehen — ich malte das 
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Traunkirchner Ufer dazumal und die fertigen Häuſer 
bereits hinein. Sie ſtehen der Landſchaft trefflich zu 
Geſichte. Vom Traunſteiner Ufer geſehen, ſind ſie 
weißglänzende Punkte; aber dem Näherſchiffenden 
wachſen liebliche Säulen aus dem Waſſer und flattern 
umgekehrt, wie leichtfertige Bänder, in dem ſchwan— 
ken Spiegel. Es ſind ihrer mehrere gezeichnet worden, 
und ein Billionär, der ſie etwa auf das Großartigſte 
ausführen wollte, kann täglich bei mir die Plane und 
Gemälde einſehen; ja ich wäre erbötig, dem Manne 
noch mehrere, die bis jetzt nur in meinem Kopfe ſind, 
auf ſchönes Briſtolpapier zu werfen. — — — 

Nun, Freund, da ich ausgeſchwärmt, ſtehe ich 
Deiner letzten Frage und Klage Rede, daß ich nämlich 
immer in Fantaſieen und Späßen herumjage und in 
meinem Tagebuche nichts von meinen perſönlichen Ver— 
hältniſſen anmerke. — Liebſter, ich habe aber gar 
keine perſönlichen Verhältniſſe. Meine Seele bin ich, 
d. h. eben jenes ſpaßige, fantaſirende Ding, das neben— 
her oft wieder gerührter iſt, als kluge Leute leiden 
können. Willſt Du aber auch von der Faſſung dieſes 
Dinges etwas wiſſen, jo horche nur: Vier Treppen 
hoch liegt eine Stube — Schreib-, Wohn-, Schlaf— 
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und Kunſtgemach — lächerlich ſieht es drinnen aus! 
Dichter, Geſchichtſchreiber, Philoſophen, auch Mathe— 
matiker und Naturforſcher liegen broſchirt auf dem 
ungeheuren Schreibtiſche — dann Rechentafeln — 
Griffel, Federn, Meſſer, ein Kinderballen — mein klei— 
ner Hund braucht ihn zum Spielen — ein Fidibusbe— 
cher, Handſchriften, Tintenkleckſe — — — daneben 
zwei bis drei Staffeleien in voller Rüſtung; an den 
Wänden Bilder, auf den Fenſtern Blumen, und noch 
eigens eine Menge derſelben auf einem Geſtelle; dann 
eine Geige, die ich Abends peinige, und rings Studien, 
Skizzen, Papiere, Folianten — Fuggers Ehrenſpiegel 
des Erzhauſes Oeſterreich mit Stichen — dann noch 
anderes, woraus dem Eintretenden ſofort klar wird, 
daß hier gelehrt gelebt werde und ein Junggeſellenſtand 
ſei, in welchem eine große Anzahl Gulden Jahr aus, 
Jahr ein nicht da iſt, wo aber Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten blühen und an Gefühlen ein wahrer Ueberfluß 
herrſcht. — Hier nun lebt Dein Freund und verlegt ſich 
auf das Schöne. Er lieſ't eine Menge Bücher, läuft 
ſpazieren — ja, der Unglückliche geht oft drei Tage ſpa— 
zieren und gelangt zum Schneeberge, was dann zur 


Folge hat, daß er wieder drei Tage zurückſpazieren 
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muß; aber er thut es gern, und begeht da gerade die 
beſten Pfingſtfeſte ſeines Herzens. Dann malt er fleißig 
an Vormittagen — dann wohnt er wieder einen Tag 
in einer Bilder- oder Bücherſammlung — macht Abends 
Beſuche oder geht gar in eine Schenke, wo ein Kränz— 
chen von Bekannten wacker plaudern und alle Wiſſen— 
ſchaften handhaben — oder er nimmt fein Geräthe zur 
Hand und ſitzt wochenlang auf den Bergen um Wien 
herum, und will dort die Natur abeonterfeien. Wenn 
ſie einen oder den andern Helden im Theater auffüh— 
ren, ſo ſitzt der frohe Kauz ſchon viel zu früh darin— 
nen — manches Concert kann er kaum erwarten; in 
die Oper und in das Ballet geht er gar nicht, der 
Einſeitige — und in dieſem Augenblicke wird er häu— 
fig in der Gemäldeausſtellung und im Paradiesgarten 
geſehen. In manchen Familien haben ſie ihn lieb, 
und er geht oft hin; in andern können ſie ihn nicht ganz 
gut leiden, und er geht auch hin, wenn er ſie gleich durch 
verſchrobene Begriffe ärgert. 

Nun, ich denke, hier haſt Du perſönliche Ver— 
hältniſſe genug — aber da ich einmal im Zuge bin, 
ſo fahre ich fort. Bekannte habe ich eine Menge, wo— 
runter zwei faſt Freunde ſind, — Lothar und der 
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drollige alte Engländer Aſton. Er ſcheint mit mir ei— 
nen Plan zu haben — er hat überhaupt für ſein Leben 
gern Pläne — ich weiß zwar nicht was für einen, aber 
daß ein ſolcher in voller Blüthe ſteht, leuchtet wie ein 
Zeichenfeuer aus ſeinem ganzen Weſen. Kein Menſch 
auf Erden leitet und ordnet ſo gerne als er. „Ich bitte 
Euch flehentlich,“ ſagt er, „laſſet nur mich gewähren, 
und verderbet nichts;!“ — dafür, wenn man ihm die 
Sache überläßt, darf man aber auch rechnen, daß fie 
bis in's Kleinſte meiſterhaft iſt — nur darf es nichts 
Wichtiges ſein; das verpfuſcht er. Er überraſcht auch 
gerne und hat ſeine Heimlichkeiten; nur weiß man ſie 
immer, meiſt aus den Schildwachen, die er mit Angſt 
um das Geheimniß ſtellt. Sein Herz iſt wie Gold, und 
ich kenne mehrere Züge des anſpruchloſeſten Edelmu— 
thes von ihm. Im Uebrigen reitet er unterſchiedliche 
Steckenpferde, und thut ſeiner Kappe jährlich ein paar 
Schellen und ſauberes Pelzwerk zu, was ihm wohl 
Du und ich am wenigſten verargen können, denen ge— 
wiß derlei Glocken und Streitroſſe nicht ausbleiben 
werden. Und am Ende iſt mir ein fantaſiereicher Greis 
mit ſeinen paar zugehörigen Narrheiten lieber, als jene 
erloſchenen Menſchen, die ſich vorgeſtorben ſind und 
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ihren Körper wie das leere Fach der Seele hinfriſten. 
Gegen mich iſt er väterlich warm und will mein Glück 
machen, da er mich wirklich mehr liebt, als ich es ver— 
diene; er traut mir nämlich des Guten nicht weniger 
als Alles zu, was mich manchmal ſehr beſchämt; da— 
her, wenn ihn andere Leute ſeiner Eigenheiten willen 
unleidlich finden oder lächerlich machen, liebe ich ihn 
dafür von ganzem Herzen — und kann ſtundenlang 
mit ihm ſpazieren gehen und ihn gewähren laſſen, wie 
er theils erzählt, theils Plane darthut, theils ver— 
worrene Stücke ſeiner Vergangenheit herbeiſchiebt und 
im naiven Fortplaudern — weil er ſich vor mir gehen 
läßt — arglos eine wahre Rumpelkammer eines Her— 
zens aufthut, worin Plunder und Kleinodien liegen, 
die nur Niemand geordnet hat, weil die einzige Hand, 
die es konnte und der er es mit geduldigſter Liebe über— 
laſſen hätte, längſt ſchon im Grabe liegt, — die ſeiner 
Gattin, deren leiſe, ſchöne Schritte in der Plunder— 
kammer oft deutlich ſichtbar werden, wenn der Zufall 
das eine oder andere unnütze Tuch von ihnen abhebt. 
Dieſe meine Schonung ſeiner Eigenthümlichkeit mag 
ihm oft halb klar vorſchweben, und eigentlich das 
Band zwiſchen uns ſein; denn das Anerkennen ſeiner 
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Trefflichkeit theile ich mit Vielen feines Umgangs — 
jene Schonung mit Wenigen. So gut iſt er gegen mich, 


x 


daß, wenn ich fo ſchlecht wäre, feines Vermögens hal— 
ber einer ſeiner zwei Mädchen Liebe vorzuheucheln und 
ſie zu gewinnen, er freudig ſein Ja dazu ſagen würde. 
Ohnehin weiß Wien nicht anders, als daß ich in die 
bedeutend ſchöne und noch dazu geiſtreiche Lucie, die 
ältere feiner Töchter, verliebt ſei, und deshalb ſein 
Haus beſuche. Man macht mir artige Worte über mei— 
nen Geſchmack und lobt hinter meinem Rücken meinen 
Berechnungsgeiſt und mein Unterhandeltalent, mit dem 
ich den Vater gewinne. 

Sonderbar iſt mir noch eines, was ich hier anmer— 
ken muß, daß ich mich nämlich ſchon ſeit einiger Zeit 
mit einem Netze von Heimlichkeiten umgeben fühle, deſ— 
ſen Fäden ich oft ſichtbar vor mir zu haben wähne, und 
wenn ich darnach greife, ſo iſt nichts da. Geſtalten von 
Bedeutung ſind zuweilen in meinem Bereiche, wieder— 
holen ſich und verlieren ſich. Wünſche, die ich nie aus— 
geſprochen habe, finde ich oft in meinem Zimmer verwirk— 
licht. Nachfragen werden gehalten, Beſtellungen gemacht 
von denen ich nicht weiß, für wen, und ſo andere Dinge, 


die ich fühle, aber für den Augenblick nicht darſtellen kann. 
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Das Allerverkehrteſte iſt aber das, daß meine un— 
bekannte Südländerin, die ſtolze Zenobia, nichts weni— 
ger als eine Südländerin iſt, ſondern die ruſſiſche Für— 
ſtin Fodor. Sie reift blos durch, und zwar aus Frank— 
reich kommend, wo ſie mit ihrem Gemahle das Grab 
ihrer Eltern beſuchte, die dort vor vielen Jahren auf 
eine gewaltſame und geheimnißvolle Weiſe umgekom— 
men ſein ſollen. Sie wird in einigen Tagen nach Pe— 
tersburg abreiſen, um die dortigen Geſellſchaften zu 
verherrlichen, wo ſie mit ihrem Gemahle das ſchönſte 
Paar ſein ſoll. Woher ich dieß Alles weiß? — —Ja, noch 
mehr — — während ich hier ſchreibe, liegt ihr äußerſt 
gelungenes kleines Abbild neben dem Papiere auf dem 
Schreibtiſche. Niemand anders nämlich wurde mit dem 
Auftrage beglückt, ſie lebensgroß zu malen, als Freund 
Lothar. Er malte ſie in ihrer Wohnung und färbte ſich 
heimlich das kleine Bildchen zuſammen, als einen Schön— 
heits⸗Diebſtahl, und lief ſogleich zu mir, um damit 
meine Paradiesgartenſchönheit, von der ich ihm er— 
zählte, auszuſtechen. 8 

Wie ſtaunte er, als ich ihm ſagte, die ſei es eben 
— und Beide wunderten wir uns über den Zufall. Er 


verſchaffte mir ſpäter ſogar, daß ich das große Bild 
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ſelbſt ſehen konnte, zu welchem Zwecke er ein Mädchen 
der Fürſtin mit Geld und Liebesworten beſtach. Die 
Arbeit war ſchön, und obwohl er ſagte, daß ſie nicht 
von Weitem an das Urbild reiche, ſo wiederholte ſich 
doch an mir faſt dieſelbe Wirkung, wie damals vor je— 
nem erhabnen Spiegel. Er ergötzte ſich herzlich an mei— 
nem elektriſchen Funkeln, theilte es aber nicht im Min- 
deſten, obwohl er zugab, daß dieſe Arbeit die ſchönſte 
| Belohnung feines Pinſels ſei, die er je zu hoffen habe, 
und er wolle nun recht geduldig viele der häßlichſten 
Geſichter nachbilden. Er ſchenkte mir das kleine Ge— 
mälde, und ich bewahre es als Denkmal der ſonderbar— 
ſten Wirkungen unſerer Fantaſie auf; denn die Fürſtin 
ſoll hart und kalt ſein, und von dem echteſten Ahnen— 
ſtolze beſeſſen; — ich aber hatte alle Weichheit und 
Güte der ſchönſten Seele in die Züge dieſes Bildes ge— 
tragen. — Wenn ſie längſt in ihrem Norden iſt, dann 
nehme ich erſt das Bild recht her, und dichte ihm Alles 
an, was mir nur immer beliebt — ich wüßte nicht, wer 
mir's wehren könnte! Gute Nacht, Titus! 


K 


Himmelblauer Enzian. 
3. Juni 1834. 


Seit dem zwölften Mai gab es gar nichts; aber das 
Ende dieſes Monats war eigenthümlich genug. Das 
Wetter hatte ſich lange zuſammengezogen, und An— 
zeichen und Wahrſagungen und Ahnungen und Alles 
ging vorher; nun iſt es da — ich bin verliebt, und, bei 
Gott! ich nehme mir vor, es ganz unmäßig zu ſein und 
den Becher tüchtig raſch hineinzutrinken, in den ſie uns 
das himmliſch ſüße Gift thun. 

Höre mich — ich will Dir Alles ſchreiben. Am 
letzten Mai war ich bei Aſton geladen und ging hin. 
Die Paſtoralſimphonie wurde von lauter feurigen Ver— 
ehrern des todten Meiſters vortrefflich ausgeführt. Ich 
floh in ſein Schreibſtübchen, in das keine andere Be— 
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leuchtung floß, als eine ſanfte Dämmerung aus einem 
dritten Zimmer, in welchem vier dicht bei einander ſte— 
hende Lampen aus matt geſchliffenem Glaſe die Milch 
ihres Lichtes ergoſſen. An dieſes ferne Zimmer erſt 
ſtieß der Saal, wo die Muſik und die Geſellſchaft war; 
ich war alſo ſo gut wie allein. Auf dem weichen weißen 
Sammte dieſes Lichtes nun wallte die Simphonie zu 
mir herein und brachte alle Idyllen und Kindheits— 
träume mit, und je mehr ſie ſchwoll und rauſchte, um 
ſo mehr zog ſie gleichſam goldne Fäden um das Herz. 
Wie iſt dieſe Muſik rein und ſittlich gegen den leicht— 
fertigen Jubel unſerer meiſten Opern! Auf unbefleckten 
weißen Taubenſchwingen zieht ſie ſiegreich in die Seele. 

Ich wäre ohne weiteres mit ihrem Ende fortge— 
gangen, wenn dieß auf eine andere Weiſe möglich ge— 
weſen wäre als mitten durch alle Anwefende, deren 
Grüße, Fragen, Anreden, Gutenachtwünſche u. ſ. w. 
mir unangenehm waren. Der letzte Ton war verhallt, 
und ſogleich ging draußen ein Brauſen an und ein 
Seſſelrücken, und ein leidiges Tanzen begann. Im 
Lampenzimmer wurden gar Spieltiſche geſtellt, und 
bis zu mir herein drangen die Streifenden. Sofort 


hob für mich die Langeweile an. Emma, die jüngere 
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Tochter Aſton's, wollte, ich ſolle tanzen. Ich erwiederte, 
daß ich nicht ſtarker Geiſt genug ſei zu ſolchen Ueber— 
gängen, wie unſer Jungfrauengeſchlecht, das dicht an 
Beethoven das Tanzen nicht verachte. „Doch iſt Je— 
mand aus dem Geſchlechte fo ſtark,“ ſagte Emma lä— 
chelnd, „und ſogar zwei ſind es. Lucie und ihre alt— 
römiſche Freundin, die Sie heute werden kennen ler— 
nen, — der weibliche Cato von Utika — oder von 
wo — ſie ſind ſogar in den Garten hinabgegangen. 
Uebrigens,“ fügte ſie bei, „mir hat die Simphonie 
ſehr gut gefallen; aber jetzt gefallen mir ſämmtliche 
Tänzer auch, und ich kann mit meiner Empfindung 
nicht ſo breit thun, wie mit einem ſteifſeidenen Ge— 
wande, und wie die Andern, und ſo ade, Herr Ariſto— 
teles.“ Sie knixte ernſthaft und ſchwebte künſtlich zwi— 
ſchen all den Klippen der Spieltiſche, wie ein leichtes 
Fahrzeug, hinaus in die wogende See des Tanzſaales. 

Nach dem Garten hätte ich wohl auch ein Gelüſte 
getragen, aber ich mußte es nun aufgeben, um die 
zwei Freundinnen nicht zu ſtören, die ihn wahrſchein— 
lich für ganz unbeſucht hielten. Ich trat daher, wie 
gewöhnlich, Reiſen durch alle Zimmer und durch die 
Gruppen darin an, und als ich im Bedientenzimmer 
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die Pulte und Hefte der Simphonie, wie ein kahles 
Feuerwerksgerüſte, antraf, hatte ich eine Art Schmerz— 
empfindung, wie bei dem Anblicke eines abgebrannten 
Hauſes. Auf dem Rückwege gerieth ich zwiſchen die 
Wimpel und Fahnen mehrerer Putzhauben, die zu— 
ſammenſtaken und verleumdeten. 

„Beide,“ hörte ich ſie ſagen, „ſind im Garten, und 
ſie macht die Lucie noch zu derſelben unnatürlichen Fi— 
gur, wie ſie ſelbſten iſt. — Gott genade dem Manne, 
der eine ſolche verſchrobene . . . .“ Mehr hörte und 
wollte ich nicht hören. 

Arme Angela, dieß iſt nun ſeit einer kleinen hal— 
ben Stunde ſchon die zweite harte Aeußerung über 
Dich — noch dazu an Deinem Namenstage — ſo 
dachte ich und nahm mir vor, ſobald ſie heraufkäme, 
ſie mir zeigen zu laſſen, und ſie gerade recht mit Aus— 
zeichnung zu behandeln, namentlich auch um die Putz— 
hauben zu ärgern. 

Ich trat wieder unter die Tanzenden — Alles — 
die herumfliegenden Geſtalten, die glühenden Wangen 
und ſtrahlenden Augen der Mädchen, das Vergnügen 
der zuſehenden Mütter, ſelbſt die ſpielenden Herren — 
Alles nimmt nun in meiner Erinnerung eine rührende 
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Geſtalt an. Ich werde den Grund angeben. Als ich 
nämlich ſattſam wie ein Irrſtern unter dieſen Wandel- 
ſternen herumgeſchweift war, ließ ich mich endlich häus— 
lich nieder vor einer Rheinweinflaſche, die mir Aſton 
immer aus Vorliebe gibt, und rief einen Bekannten 
herzu, der ebenfalls ein Fremdling in der Tanz- und 
Spielwelt war. Wir geriethen in's Plaudern, während 
der Tanz draußen ſchleifte und ſchwirrte und rauſchte. 
Unſer Tiſch war gleichſam ein Landſitz außerhalb dieſes 
Stadtgewühls; denn er ſtand im Schreibſtübchen das 
aber jetzt beleuchtet war. Im Zimmer daneben und im 
dritten, im Lampenzimmer, ſaßen hartnäckige Whiſt— 
geſellen. Wir hatten bereits die zweite Flaſche ange— 
brochen, und handelten den Virgil ab, die muſika— 
liſchſte Muſe der Römer, als ſich Folgendes ergab. 
Mein Nachbar pries ſeine Zartheit in der ſinnlichen 
Malerei, in der er faſt an die Griechen reiche, und 
ſagte die Stelle als Beleg: 

b Tempus erat, quo prima quies mortalibus aegris 


Incipit et... et. 


Aber weder er, noch ich wußten den ſchönen Vers 
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zu Ende — da ſprach unglaublich ſanft eine weibliche 
Stimme hinter mir: 


et dono divum gratissima serpit. 


Ich fah neugierig um und — lege den größten 
Maßſtab an mein Erſchrecken — dicht hinter meiner 
Stuhllehne an der Seite Luciens, von unſerer Lampe 
ſcharf beleuchtet, ſchwebt das Geſicht aus dem Para— 
diesgarten — dasſelbe edle, ſanfte, unbeſchreiblich ſchö— 
ne Angeſicht in der erſten Blüthe der Jugend, dieſelben 
Augen, zwei Sonnenräder, nur darüber dämmernd 
die langen feinen Wimpern, wie Mondesſtrahlen. Ich 
war aufgeſprungen und ſtarrte ſie thöricht an, während 
ſie mit tiefem Purpur übergoſſen wurde. 

„So ſchlagen ſie mich überall aus dem Felde, 
ſchöne Feindin,“ ſagte mein Nachbar, der auch auf— 
geſtanden war und ſich artig lächelnd verbeugte; „auch 
im Virgil ſind Sie mir überlegen.“ 

„Hier führe ich Ihnen,“ ſprach Lucie, „meine 
liebſte Freundin auf, die längſt verſprochene Angela“ 
— und dann zu ihr gewendet — „dieß iſt der beſchei— 
dene Maler der Umgebungen Wiens.“ 


Wir verbeugten uns gegenſeitig. 
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Mein Nachbar ſprach sogleich darein und benahm 
ſich überhaupt wie ein Bekannter Angela's. 

In dieſem Augenblicke trat auch Aſton herbei, und 
in ſeinem Angeſichte war ein Weltmeer von Freude zu 
ſehen, über die gänzlich gelungene Ueberraſchung, von 
der er Alles und Jedes auf ſeine Rechnung ſetzte, was 
an Rathloſigkeit in meinem Geſichte mußte ſichtbar ge— 
weſen ſein. Freilich konnte er den Grund meiner lächer— 
lichen Verlegenheit nicht ahnen, die mich immer von 
Neuem erfaßte, wenn ich ſie anſah, und die in mir 
herumringenden Geſtalten in eine erträgliche Ordnung 
zu bringen verſuchte. Dieſe alſo iſt die verſchrobene 
Angela, ſie iſt aber auch die Fürſtin — und wer ſtand 
denn nun vor dem Hochſpiegel — wer iſt denn das le— 
bensgroße Bild, wer das kleine Abbild? und Lothar 
ſitzt hölliſcher Weiſe auf dem Hochſchwab und malt 
dort Naturſtudien und kann keinen Teufel aufklären — 
wenn er nicht gar ſelber im Complotte ſteckt und ſich 
zu guter Zeit auf und davon gemacht hat. Im ganzen 
goldnen Lamme wohnt ja die Fürſtin, wenn ſie nicht 
ſchon davon gefahren iſt; das weiß ja ganz Wien, und 
daß ſie von dem jungen Maler außerordentlich getrof— 


fen wurde, erzählt auch ganz Wien — und daß ich 
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das lebensgroße Bild felber im goldnen Lamme ſah, 
ſchon im Rahmen, ſchon an den Boden der Reiſekiſte 
geſchraubt, weiß ich mit Gotteshilfe auch, — und hier 
ſteht ſie im einfachſten Kleide und lächelt mich an! — 
In meinem Zimmer — wenn es ſich nicht unterdeſſen 
in eine Kohle verwandelt hat — liegt das kleine Bild, 
auf dem ſie auch ſteht! — Dann die ſeltſame Lage 
hilft ihr auch noch, mich zum Narren zu machen, daß 
nämlich zweimal daſſelbe ungewöhnlich ſchöne Ange— 
ſicht allemal dicht vor meinen Augen in der Luft hing 
und zauberte, ftatt daß es ordentlich in der deutlichen 
Sehweite geſeſſen wäre zu verſtändiger Betrachtung und 
Anſchauung. Und alle machten ſie ſo unſchuldige Ge— 
ſichter, als wäre auf dem ganzen Erdboden kein trübes 
Wäſſerlein — oder gelang dem Aſton dieſes Mal eine 
meiſterhafte Verwirrung? Wenn nur die Fürſtin noch 
da iſt, ſo warte ich morgen tauſend Stunden vor dem 
goldnen Lamme, daß ich ſie ausfahren ſehe, und Lucie 
— denn das Teufelchen Emma ſagt nichts — muß heute 
noch Rede und Antwort ſtehen. Eine ſolche Aehnlich— 
keit zwiſchen zwei wildfremden Menſchen iſt gar ganz 
unmöglich; das muß ich verſtehen, der ich ſchon über 
hundert Angeſichter malte. 
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So dachte ich ungefähr in dem Augenblicke als ich 
vor ihr ſtand; was ich aber geredet habe, weiß ich nicht 
mehr. Erſprießlich muß es nicht geweſen ſein; denn ſie 
wurde ſichtbar verwirrt und erröthete wiederholt, und 
Lucie machte immer größere Augen. 

Aſton ſprang uns Allen, wie ein Engel des Him— 
mels bei, als er die Nachricht brachte, draußen ſtehe 
Alles aufgedeckt, und man warte ſchon auf uns 
zum Speiſen. 

Auf dem Wege in's Tafelzimmer nahm er mich am 
Arm, während die zwei ſchönen Mädchengeſtalten vor 
uns gingen, und flüſterte mir in's Ohr: „Hab' ich 
Ihnen mit dieſer das Concept verrückt? — und ſie 
wird Ihnen ſogar zu einem Bilde ſitzen, wenn es Lu— 
cien gelingt, ſie vollends zu überreden; denn nur ihr, 
als Freundin, wolle ſie ein Bild von ſich als Andenken 
überlaſſen. Dann wird fie gleich lebensgroß gemacht; 
die Kleiderverhältniſſe wählen ſie ſelber, und ich ſtehe 
Ihnen bei, und wenn wir ſie überreden, daß ſie Ihnen 
zu Ruhm und Glück dadurch verhelfen kann, ſo erlaubt 
ſie auch, daß das Bild in die Ausſtellung darf, und 
dann iſt Ihr Ruf gegründet, Freund. Dieſe iſt einmal 
ein Gegenſtand, durch den ſich ein Künſtler Ehre ge— 
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winnen kann. Die ganze Männerſchaft iſt verloren, 
wenn ſie das Bild anſchaut, und verliebt ſich bei die— 
ſer Gelegenheit auch in den Künſtler, und die Weiber 
werden ſofort alle von Ihnen gemalt ſein wollen, weil 
ſie meinen, ſie würden dann auch ſo hübſch ausſehen, 
und ſo prachtvoll zwiſchen dem Goldrahmen ſitzen. 
Wären Sie nur letzte Zeit nicht ſo halsſtarrig geweſen, 
— ſie hat ſogar einige Male nach Ihnen gefragt — ſo 
hätten Sie ſie ſchon längſt ſehen können; denn mein 
Plan war es ſchon vom Winter her, Ihnen mit ihr 
den Verſtand zu zerrütten. Aber es iſt nicht aller Tage 
Abend — ich könnte Ihnen noch allerlei Dinge ſagen; 
aber gegebene Worte muß man halten — man muß ſie 
halten.“ 

Mittlerweile gelangten wir an den Tiſch, und er 
ſetzte mich ihr gegenüber. Meine Ruhe war durch den 
Gang ziemlich hergeſtellt, und ich ſaß voll Gelaſſen— 
heit zwiſchen zwei ſchönen augewieſenen Tiſchnachbarin— 
nen nieder, um mein Gegenüber auch einmal mit Ord— 
nung und Verſtand zu betrachten, und über ſelbes zu 
richten. 

Aber gefährlich blieb es; denn ſelbſt jetzt, in die— 
ſer Proſa des Anſchauens — das Himmelsbild ſetzte gar 
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eine Taſſe mit Rindſuppe an den Mund — verſpürte 
ich doch gleich beim erſten Blicke wieder etwas von je— 
ner Zauberei, wie vor drei Wochen im Paradiesgarten. 
Ich ſprach daher mit meiner Nachbarin rechts über das 
auserleſene Wetter; dann mit meiner Nachbarin links 
auch über das auserleſene Wetter — es iſt aber auch 
wirklich auserleſen, wie es hier ſeit dem Jahre 1811 
nicht geweſen iſt; ſo ſagen die Weinkenner — dann aß 
ich, reichte Deller herum, miſchte mich in Geſpräche und 
verlegte mich überhaupt auf die Unbefangenheit. Aſton 
ſah verſchmitzt aus. Man ſprach über die Simphonie 
und ſtritt. Ich miſchte mich ein. Auf einmal, mitten in 
dem allgemeinen Brauſen, tönte wieder die unglückſe— 
lige, ſanfte lateiniſche Stimme, aber dießmal deutſch. 
— Ohne Verzug lagen meine Augen drüben und be— 
gegneten einem großen, unſchuldig ſchönen Blick voll 
Männerernſtes. Sie fing eben an, den armen Ludwig 
gegen zwei ältliche Frauen zu vertheidigen, die ihm 
Ueberſpanntheit und Verworrenheit vorwarfen. Ein 
alter Herr mit ſchneeweißen Haaren — er hatte das 
Violoncell geſpielt — ſtimmte ihr bei und ereiferte ſich 
jugendlich für ſeinen Liebling, wofür ihn das ſchönſte 
Augenpaar des Saales einigemal recht töchterlich lieb 
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anſah. Der ewig alte Hader, in den man allezeit ge— 
räth, wenn man von Beethoven ſpricht, ob er oder 
Mozart vorzuziehen ſei, enſtand auch hier und ward 
mit Haft verfochten. Alle Damen waren Mogzartiſtin— 
en und ein großer Theil der Männer — Angela 
ſtand für Beethoven, unterſtützt von dem greiſen Vio— 
loncelliſten und mir. Lucie miſchte ſich nicht ein; aber 
Emma ſehr und heftig für Mozart. Aber es war von 
beiden Seiten wenig zu gewinnen; denn gleich nach dem 
erſten Worte bemächtigte ſich das mit ſtarken Herren 
beſetzte Südende des Tiſches der Frage, und eine lär— 
mende Kriegsfurie brach los. Sogleich ſchwieg Angela, 
und nur gleichſam ſich entſchuldigend und dankend wandte 
ſie ſich zu mir und ſagte: „Ich bin nicht Kennerin ge— 
nug, um anders als nach meinem Eindrucke zu urthei— 
len; aber mich reißt es hin, wo wie in der Natur, 
großartige Verſchwendung iſt. Mozart theilt mit freund— 
lichem Angeſichte unſchätzbare Edelſteine aus, und ſchenkt 
jedem etwas; Beethoven aber ſtürzt gleich einen Wol— 
kenbruch von Juwelen über das Volk; dann hält es ſich 
die Hände vor den Kopf, damit es nicht blutig geſchla— 
gen wird, und geht am Ende fort, ohne den kleinſten 
Diamanten erhaſcht zu haben. 
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Mir war das Urtheil aus der Seele geiprochen ; 
aber ich war eigentlich nicht im Stande etwas recht zu 
genießen, weil es in mir noch immer durcheinander ging 
und mir Niemand gutſtehen konnte, daß ich nicht jeden 
Augenblick mit der Frage herausfahre, ob ſie denn ganz 
und gar und ohne weiteres die Fürſtin Fodor ſei, die 
mit ihrem Gemahle nach Rußland gehen werde, um 
dort die Leute zu bezaubern; aber dieß iſt ja unmög— 
lich, denn ſie iſt Luciens Jugendfreundin, und ich wer— 
de ſie dieſen Sommer malen; aber dennoch iſt ſie mit 
jeder Linie und Färbung des Angeſichtes mein kleines 
Abbild, das ich von Lothar erhalten hatte. Dieſe Dop— 
pelgängerei fing nun an, etwas Unheimliches zu ge— 
winnen. Ich mußte ſie mir hier und zugleich beim gold— 
nen Lamme oder gar bereits in einer polniſchen Her— 
berge ſchlafend denken. Das beklagenswerthe Eſſen nahm 
auch kein Ende, und da der Streit noch immer heftig 
währte, ſo konnte auch kein vernünftiges Wort auf— 
kommen. Deßhalb blieb mir nichts übrig, als daß ich 
ſie mit Muße betrachtete. 

Titus, ſie iſt wahrlich und wahrhaftig unbegreiflich 
ſchön, zumal im Profil; da zeichnet ſich die ſchönſte Li— 
nie in die Luft, welche das Weltall beſitzt, und die man 
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verſucht wird, ſich nur ein Mal daſeiend zu denken. 
Hinter ihr war an den Wänden dunkelſammtenes Ge— 
hänge, und bei jeder Wendung ſchnitt ſich das hellbe⸗ 
leuchtete Angeſicht aus rabenſchwarzem Grunde. In un— 
ſern Zeichenbüchern iſt dieſe Linie noch nicht; ſie ſtammt 
aus der ſchönſten Zeit des alten Perikles — und wenn 
ſie ſich dann plötzlich zu dir wendet und die beiden Au— 
gen auf Dich richtet, in denen etwas Treuherziges und 
Schwärmeriſches iſt, ſo wird das Bild wieder ein ganz 
neues, und aus der Antike ſpringt eine romantiſche 
Shakspeare'sgeſtalt. Wenn unter dem eine thörichte und 
verſchrobene Seele voll Albernheit wohnt, wie Aſton 
und jeder von ihr ſagt, ſo iſt es die ſchmerzlichſte Ironie, 
und ich möchte dann den Apoll von Belvedere zertrüm— 
mern; denn was hat denn Schönheit dann für eine Be— 
deutung, als daß ſie geradehin nur Grimm des Herzens 
aufrühren mag? Aber ich glaube es nun und in Ewig— 
keit nicht. Ich wollte nur, Du könnteſt ſie ſehen, mein 
Titus; eine Laſt dunkler Haare, daraus hervorleuchtend 
die weiße reine Stirn voll Sittlichkeit, adelig geſchnit— 
ten von zwei feinen Bogen, und darunter die zwei un— 
gewöhnlich großen, lavaſchwarzen Augen, brennend und 


lodernd, aber mit jenem keuſchen Madonnenblicke, den 
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ih an feurigen Augen jo ſehr liebe, ſittſam und ruhe— 
voll — Du würdeſt wähnen, in dieſer Klarheit müſſe 
man bis auf den Grund der Seele blicken können — 
und wenn ſie mit dem weichen, klugen Munde doch ſo 
blöde lächelt, ſo meint man Pallas Athene als Kind 
zu ſehen. 

Wie ich ihr ſo gegenüber ſaß, ſchwoll mir das Herz 
wehmüthig an und ſehnſuchtsweich, und ich hatte das 
Gefühl, hinter allem dieſem berge ſich vielleicht ein ſelte— 
ner Glanz, dem ſich kein Mann nahen dürfe, als nur 
mit dem ſchönſten Geiſtes ſchmucke; ſie aber ſtehe unter 
der Menge wie eine Fremde, deren Sprache man nicht 
kennt. Jedenfalls muß ihre Erziehung von der gewöhn— 
lichen abgewichen ſein; denn in all’ ihrem Thun war ein 
gewiſſer Zuſchnitt, der etwas Fremdes hatte. Dieß gab 
ihr einen Schein von Unbeholfenheit oder Ziererei — 
beſonders da ſie, wie oft pedantiſche Gelehrte, zuweilen 
geradezu gegen alle gewöhnliche Art verſtieß, wie es 
das ſeichteſte Gänschen nicht gemacht hätte, während 
oft ein Schimmer hervorbrach, den freilich das Gäns— 
chen auch nicht machen konnte, ja, ihr verargte. Mir 
erſchien ſie dadurch noch reizender, wie jene Tropen— 


blumen, die dem erſten Blicke des Nordländers fremd— 
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artig, ja lächerlich find, dem öftern Beſchauen aber 
immer dichteriſcher werden und die fernen Wunder ih— 
res heißen Vaterlandes erzählen. 

Champagner kam; denn von Aſtons Sitze ſchollen 
deſſen Begrüßungsſchüſſe, und bald, da jene ſchlank— 
ſten aller Gläſer rings gefüllt waren, tönte es: 
„der Namenstag hoch!“ Sie ſtand auf und dankte; 
ein Knäuel von Gläſern drängte ſich an ihres, um 
anzuſtoßen; ſie ſtand mild, wie eine Märtyrerin, und 
ließ den Wirrwarr über ſich ergehen. Manche kamen 
zwei-, dreimal, um anzuſtoßen, ich weiß nicht ihret— 
wegen oder wegen des Champagners. Endlich, wie 
Alles in der Welt, nahm auch dieſes Glockenſpiel 
ein Ende, und ſie ſetzte ihr Glas nieder ohne einen 
Tropfen zu koſten. 

Auch andere Sprüche brachen los man ſtand ſchon 
theilweiſe an dem Tiſche, — da kamen zwei ſchöne 
Arme von rückwärts um ſie geſchlungen und zogen 
ſie kuſſend in eine Umarmung und in einen Glück— 
wunſch — Lucie war es — auch Emma kam, und 
Roſa und Clara und Lina, und wie ſie alle heißen: 
auch die verleumdenden Putzhauben, und zogen ſie 


in Wünſche hinein und von dem Tiſche hinweg. 
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Deinem armen Freunde war es nun, als hätte 
man alles Licht aus dem Saale fortgetragen, in 
welchem es bereits luſtig und laut zu werden begann. 
Dichte Gruppen thaten ſich um die Flaſche zuſam— 
men, und Alle redeten wie die Apoſtel am Pfingſt— 
feſte, in lauter fremden Zungen, daß ein eitel Ge— 
brauſe und Geſauſe Wurde Ein junger Mann mit 
dem richtigſt gezeichneten Angeſichte, was ich je ſah, 
ſchritt auf mich mit ſeinem Glaſe zu, um anzuſtoßen. 
„Auf Ihr ſchönes Gegenüber,“ ſagte er; „wir Zwei 
allein ſtießen vorher mit ihr nicht an.“ Alſo hatte 
er es auch bemerkt — ich habe wohl geſehen, wie 
er nicht anſtieß, — vielleicht aus demſelben Grunde, 
wie ich, weil ich ihr nämlich nicht auch noch zur 
Laſt ſein wollte. 

Ein neues Tanzen jubelte draußen los, vom 
Champagner angezündet, und trieb ſeine hochgehen— 
den Wogen herein in den trüben Schwemmteich von 
Reden, Streiten, Lachen, Scherzen, daß ein toſen— 
des Meer um die Ohren kochte. 

Ich ſtand auf, unendlich erleichtert, daß ich von 
dem Tiſche losgeſchmiedet ſei und dem ſinnverwir— 


renden Klingen und Schleifen, und Schweifen und 
Stifter's Studien 2. Aufl. I. 6 
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Reden und Brauſen entfliehen könne. Mein Weg 
führte durch das Tanzzimmer, und es kam mir vor, 
als ſeien der Paare noch einmal ſo viel geworden, 
und als würden ſie ohne Ende mehr, wie ſie von 
einer tollen Galoppe herumgeſchleudert wurden, immer 
ſchneller und ſchneller, weil einer, der auf dem ar— 
men Piano wie mit Keulen hämmerte, den Kreiſel 
wie zur Luſt immer bachantiſcher drehte, vom Fieber 
angeſteckt und Alles anſteckend. Ich haſchte mit den 
Augen nach Geſichtern, und wie die Mädchen vor— 
überjagten mit dem wilden Wangenfeuer, unſchön 
mit den hartrothen Antlitzen, ſo fürchtete ich, auch 
ihres in dem Zuſtande zu ſehen — aber es war 
nicht darunter. Ich war, wie allemal beim Anblicke 
ſolches Ueberſchäumens bloßer Luſtigkeit, traurig ge— 
worden und ging gerne weiter. 

Im Lampenzimmer endlich, wo noch die Karten— 
ruinen lagen, ſtand ſie, aber eingewickelt in einen 
Ballen von Freundinnen und Feindinnen, die Glück 
wünſchten, und von Männern die den Hof mach— 
ten. — So hat denn heute Aſton, wie jener Kö— 
nig im Evangelio, die Blinden und Lahmen und 


die ganze Wiener Stadt und den Erdkreis zu dieſem 
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Feſte eingeladen, daß die Menſchen kein Ende neh— 
men wollten!! Ich ging noch weiter in das nächſte 
Zimmer, wo endlich bloß Drei waren, die Lange— 
weile hatten, und ich ſetzte mich dort in einem Win- 
kel als Vierter nieder. 

Ich war unſäglich traurig und konnte mich der 
tiefſten Schwermuth faſt nicht erwehren. Ich ſah 
durch die Thüren in alle Zimmer zurück, die ich 
durchwandelt hatte, und lud meinen armen Augen die 
Laſt aller Bilder derſelben auf: den fernen ſchwar— 
zen Grund der Männer im Tafelzimmer, undeutlich 
wogend und im Lichterrauche ſchwimmend — auf die— 
ſem Grunde gedreht, gewirbelt, gejagt der weiße 
Kranz der Galoppe, ſeinerſeits wieder zerſchnitten 
durch die ſtehenden Geſtalten und Gruppen im näch— 
ſten Zimmer herwärts — durch die wieder manche 
ganz im Vordergrund wandelnde Geſtalt bald eine 
ſchwarze, bald eine weiße Linie zog — und auf die— 
ſen Wuſt von Bildern und Farben, noch dazu wan— 
kend und wallend in einem betäubenden Lichterglanze, 
zeichnete ſich ihre Geſtalt, die einzig ruhige, wie in 
die wimmelnde, zitternde Luft eine liebliche, feſte 


fata morgana. 
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Leider kam nun Aſton zu mir herein, der mich 
ſuchte, und fing zu reden an. Er glänzte von Wein 
und Freude, und unterhielt ſich nach ſeinem Aus— 
drucke „köſtlich.“ Er ſagte, wenn er reden dürfte, 
ſo könnte er mir Dinge ſagen — Dinge — aber 
es werde ſich Alles, Alles aufklären, und da irgend 
ein anderer Menſch, den er nicht nennen dürfe, ſchon 
einmal verrückt ſei und das eigne Unglück wolle, ſo 
werde alle Welt ſehen, daß ſein Plan, Daniel Aſtons 
Plan, der beſte war, und von Alpha bis Omega 
in Erfüllung gehe. Was Angela betreffe, müſſe er 
bemerken, daß es eben kein Wunder ſei, wenn ich 
mich in ſie verliebe; das thaten ſchon ſehr Viele; 
aber ein großes wäre es, wenn ſie ſich in mich ver— 
liebte — das that ſie noch nie. Er traue mir zwar 
viel zu, was Weiberherzen gewinnen könne; aber 
fie ſei auch nicht wie andere Weiber, ſondern ihr 
Lehrer habe ihr allerlei Dinge beigebracht, die ſelt— 
ſam und ungewöhnlich ſeien — für eine gute Haus— 
frau tauge ſie gar nicht, weil ihr alles und jedes 
Praktiſche fehle — jedoch ſie wäre ſchon abzurich— 
ten, da ſie in allen Narrheiten, wozu ſie ſich gelegent— 


lich wende, mit der muſterhafteſten Ordnung und mit 


125 


größtem Erfolge vorgehe; nur ſeien leider das Dinge, 
die alle nichts nützen und gegen Herkommen und 
Brauch ſeien. „Unter uns geſagt: ſie kann gar nicht 
einmal kochen. Aber verlieben Sie ſich immer hin“ 
Er wollte mich durchaus hinausführen, aber ich 
lehnte es entſchieden ab und war froh, als er endlich 
von dannen ging. Mittlerweile entführte der Tanz eine 
Freundin nach der andern von Angela, und ſie ſtand 
zuletzt nur noch mit einem Manne im Geſpräche, dem— 
ſelben jungen fhönen Manne, der mit mir auf ihre 
Geſundheit angeſtoßen hatte. Auch Emma ſchwirrte 
einmal durch das Lampenzimmer in den Tanz, der 
unaufhörlich toller und toller hereintönte. 

Da trat der Violoncelliſt zu mir und fing an über 
Beethoven zu ſprechen und über den guten Takt des 
ſchönen, fremden Fräuleins in Beurtheilung des größ— 
ten aller Tondichter. 

Das ſchöne, fremde Fräulein hatte ſich indeß auf 
einen Divan niedergeſetzt und der ſchöne, fremde Herr 
ſtand vor ihr. 

Mein Nachbar zerlegte mitten im Klingen und 
Singen der Tanzmuſik kunſtgerecht die Paſtoralſimpho— 


nie und zog mich doch zuletzt in's Intereſſe, weil er 


126 


aus dem Tonſtücke Erinnerungen zurückrief, die fich 
eben jetzt an mein gewitterſchwüles Herz wie Engels— 
flügel legten, weil fie wie reine Lichtſtrahlen abſtanden 
von der rothen Pechfackel der Tanzmuſik, die eben 
draußen in jubilirender Sinnesluſt geſchwungen wurde. 
Ich ſprach endlich hingeriſſen einige heiße Worte über 
die Simphonie, und als meine Empfindung in der 
Stimme erkennbar geworden ſein mußte, drückte mir 
mein begeiſterter Nachbar, wie ein Kind gerührt, beide 
Hände, und mir kam das Haarſilber auf ſeinem ſchönen 
Greiſenhaupte doppelt ehrwürdig vor. 

Auch er ſchied endlich, und als ich aufblickte, war 
auch ſie und ihr Geſellſchafter fort, vielleicht gar zum 
Tanze; auch meine Genoſſen, die drei langweilenden 
Geſellen, waren verſchwunden und das Zimmer ſtand 
ganz leer; nur aus dem Spiegel gegenüber ſtarrte 
mein eigenes Angeſicht. 

Da ſaß ich nun und wußte durchaus nicht, was 
in der nächſten Zeit zu thun ſein werde. 

Endlich ging ich wieder in das Tanzzimmer, ob 
ihr denn nicht auch das Tanzen anders laſſe, als 
den Andern. Man führte jetzt eben Figuren aus, was 
ich viel lieber ſehe, als das leere Galoppjagen — 
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aber ſie war nicht bei den Figuren. Bei einer alten 
Frau ſaß ſie und redete äußerſt freundlich mit ihr. 

Ich weiß es nicht, was mich denn fo zauberiſch 
bindet. In ihren Augen — in der Art, ſie zu heben 
oder zu ſenken, oder hinträumen zu laſſen in dichteri— 
ſcher Ruhe — in dem Munde, wenn auf ihm das Licht 
des Lächelns aufgeht — ſelbſt in der Hand, die eben 
jetzt wie ein weißes Apfelblüthenblatt auf ihrem 
ſchwarzſeidnen Kleide lag — — in Allem, in Allem 
iſt ein Stück meines eignen Herzens, was mir hier 
nur unſäglich reizender und inniger zur Anſchau— 
ung kam. 

Ich ging wieder in das leere Zimmer zurück. 
Fraget mich nicht, warum ich denn eine ſo große, feier— 
liche, unabweisbare Empfindung in mir zurücktrug — 
ich weiß es nicht. Unter Allen, die da freudig hüpften 
und freudig zuſahen, iſt nur ein einzig Herz, mein 
Herz iſt es, das bitterlich weinen möchte. Sie iſt 
der unſchuldige Gegenſtand, daß eine Empfindung in 
mir emporſchwoll, ungeheuer, rieſig, wohl- und weh— 
müthig, verwaiſ't und einſam in dem Herzen liegend 
— mir war, als hätte ich bisher keinen Freund und 
keine Freundin gehabt!! 
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Endlich war der Tanz aus und die erhitzten Paare 
flutheten herein. 

Jetzt mußt' ich Lucien ſprechen. Sie trat auch zu 
mir, Angela und die hochathmende Emma am Arme 
führend. 

Wie ganz anders ſind die Worte, die man einer 
geliebten Geſtalt in Gedanken ſagt, als wenn ſie dann 
vor uns tritt und das dumme Herz erſchrocken zurück— 
ſinkt und eine Flachheit vorbringt. 

Emma ſagte, ich ſei heute der unerträglichſte 
Menſch; auch Lucie fand mich verſtimmt. Ich entſchul— 
digte mich, daß ich nicht tanze, und alſo nichts zum 
allgemeinen Vergnügen beitragen könne. Angela ſagte, 
daß ſie mich ſchon lange aus meinen Bildern und aus 
den Beſchreibungen kenne, die ihre zwei Freundinnen 
von mir machten, und es ſei gar nicht ſchön von mir, 
daß ich ihr faſt abſichtlich auswich; — ich erröthete 
heftig und konnte es zu keiner Entſchuldigung bringen. 
Indeſſen kamen wir zu einem Sitze; alle Drei ſetz— 
ten ſich und ich blieb vor ihnen ſtehen. 

„Jetzt müſſen Sie aber ſehr oft kommen,“ ſagte 
Lucie, „und unſere liebe Freundin kennen lernen; ſie 


iſt es wohl ein wenig werth.“ Hiebei ſah ſie dieſer 
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lieben Freundin zärtlich in's Antlitz und nahm ihre 
weiße Hand. 

„Und er iſt es auch erſchrecklich werth,“ entgegnete 
Emma; denn er iſt der liebenswürdigſte Pedant, 
der je einem Mädchen Langeweile machte. Unverzüglich 
nahm ſie auch meine Hand, ihre Schweſter äffend, und 
legte alle vier Hände aufeinander, ſo daß meine auf 
Angela's kam, und denke Dir, Titus! dieß war mir 
peinlich — ich zog ſie faſt unartig zurück. Angela zog 
ihre auch weg und legte ſie wie dankend auf die Schul— 
ter Luciens, und hob dabei, wie eine griechiſche Prie— 
ſterin, das ſchöne Haupt. 

Plötzlich, als ſie meiner Fantaſie das Bild einer 
antiken Prieſterin bot, fiel mir ihr Latein ein, und ich 
griff haſtig nach dieſem Geſprächsanker, mit der Be— 
merkung, daß es wohl ein ſeltner Fall ſein möge, daß 
ein Mädchen den Virgil in der Urſprache leſe. 

„In gar keiner ſollte man den langweiligen Men— 
ſchen leſen,“ meinte die ewig dareinſprechende Emma. 

„Als nur in der Urſprache,“ entgegnete Angela; 
„weil ſelbſt in der beſten Ueberſetzung drei Viertheile 
verloren gehen und das vierte ſeelenlos bleibt.“ Dann, 
zu mir gewendet, fuhr ſie wie entſchuldigend fort: 
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„Ich kann aber auch ſehr wenig; mein gütiger Lehrer 
erzählte mir eine ſo ſchöne Geſchichte von den Thaten 
der alten Heiden, daß ich ihn bat, mich auch ihre 
Sprache zu lehren, ihre Seele, wie er ſagte. Er 
that es und ich lernte auf dieſe Weiſe ein Weniges.“ 

„Alſo können Sie auch Griechiſch?“ platzte ich her— 
aus, fie mit offenen Augen anſtarrend. 

Jungfräulich erröthend und faſt erſchrocken durch 
meine Haft, fügte fie verwundert: „Ja,“ und ſah mich 
verlegen an. 

Emma, die einen Inſtinkt hat, zu rechter Zeit 
drollig zu ſein, ſagte: „Sie lernt noch die Taktik, wenn 
Sie ihr einen Meiſter auftreiben.“ 

„Warum nicht?“ entgegnete Angela; „wenn man 
nicht ſo traurig werden müßte, daß es unter vernünf— 
tigen Geſchöpfen noch eine ſolche Wiſſenſchaft geben 
W 

„Habe ich etwas Unſchickliches geſagt?“ fragte ſie 
plötzlich Lucien, wahrſcheinlich weil fie an mir die 
äußerſte Verwunderung merkte und nicht deuten konnte. 

Die ſanfte Lucie nahm nun das Wort, indem ſie 
den früher um Angelas Nacken geſchlungenen Arm 
herabzog und die ſchöne Gruppe auflöſ'te und jagte: 
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„Sie müſſen nämlich erfahren, daß unſere Freundin 
nicht in Wien erzogen worden iſt und auch nicht von 
einem Manne, der mit unſern Sitten ſehr einverſtan— 
den wäre. Wenn Sie uns nicht ſchon geraume Zeit 
her ſo ſehr vernachläſſigt hätten, ſo hätten Sie ihn 
kennen gelernt, da er die letzte Zeit faſt täglich in un— 
ſer Haus kam; aber eine ſeiner ewigen Reiſen führte 
ihn mit ſeiner Schweſter nach Frankreich, von wo er 
kaum vor September zurück ſein wird. Der Vater hat 
ihm von Ihnen ſo viel Gutes geſagt, daß er Ihre Be— 
kannſchaft verlangte. Aber er mußte abreiſen, ehe dieß 
bewerkſtelligt werden konnte. Seine Schülerin kennen 
Sie jetzt in unſerer Angela; ſeiner Tante werden wir 
Sie ſpäter vorſtellen; auf ihn und die Schweſter aber 
müſſen Sie bis zum Herbſte warten. Ich bin der voll— 
ſten Ueberzeugung, daß ihr euch gegenſeitig ſehr ge— 
fallen werdet.“ 

„O, ich auch der vollſten,“ ſprach Emma drein; 
„da wird ein Leben losgehen, närriſche Leute die Hülle 
und Fülle: Sie, er, ſeine Schweſter, Fräulein Na— 
talie, Angela, ich, die zärtliche Schweſter Lucie beginnt 
auch ſchon, der Vater obendrein, — die Plane ſollen 


ſich kreuzen und mehren und verwirren; wir müſſen 
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noch mehr ſolches Zeug herbeiſchaffen — Sie haben 
ja da einen neuen Freund angeworben — Diſſon 
glaub' ich, heißt er — den Sie ſo ſehr lobten — der 
wird doch auch einen oder den andern Sinn verkehrt 
haben — dieſen bringen Sie — und in den Pyrenäen 
reiſ't auch Einer, den Sie neulich lobpoſaunt haben: 
der muß auch herbei, und wenn der Vater ſo fortſam— 
melt, dann erleben wir die lichte Freude: auf Erha— 
benheit verlegt, Ueberſchwenglichkeit getrieben — und 
zuletzt Lieb' und Heirathen aller Orten und Wegen: 
Sie mich, Angela ihren Lehrer, — — nein, der iſt 
für ſie zu ruhig: ich den Lehrer, Sie die Angela, Lu— 
cie den Lothar, Natalie den ſpaniſchen Reiſenden — 
— nun, ich denke: dann ſind Alle unter Dach gebracht.“ 

Lucie, die ſeit dem Tode der Mutter eine Art 
ſanfter Vormundſchaft über den jungen Wildfang übte, 
verwies ihr lächelnd ihre unartige Uebermüthigkeit. 
In den lebhaften jugendlichen Augen glänzte ſo eben 
ein neuer Uebermuth; aber in dem Augenblicke ſtob 
eine ganze Spreu von weißen Mädchen herbei, gefolgt 
von jungen Männern, die alle über den Schlußtanz un— 
terhandelten. Emma war ſogleich mitten drinnen, hielt 


kurze Staats-Verſammlungsreden und ſtimmte unmit— 
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telbar darauf. In dieſem Augenblicke ergriff ich die Ge— 
legenheit, endlich einmal mit meiner Paradlesbegeg— 
nung hervorzukommen — vor Emma wollte ich nicht. — 
Ich erzählte etwas lügneriſcher Weiſe, daß es wahr— 
ſcheinlich eine ruſſiſche Fürſtin geweſen ſei, die ich un— 
längſt im Paradiesgarten vor dem ſchwarzen Hoch— 
ſpiegel ſah und die mit dem gegenwärtigen Fräulein 
die vollſtändigſte Aehnlichkeit habe, die ich je auf Er— 
den gefunden; darum habe es mich ſo ſehr verwirrt, 
als ich heute dieſelbe Geſtalt und daſſelbe Angeſicht 
hinter meiner Stuhllehne ſah und ſogleich als Freun— 
din Luciens und Emma's aufgeführt bekam. „Und,“ 
ſchloß ich, „doppelt überraſchend war mir Ihr Anblick, 
weil ich neulich durch Zufall ein lebensgroßes Bild 
der Fürſtin zu ſehen bekam, auf dem ſie in einem 
ſchwarzſeidnen Kleide ſaß, gerade ſo, wie Sie hier 
eines anhaben; ja, was mir beinahe Schreck einjagte, 
war noch, daß Sie auch das kleine goldne Kreuz— 
chen tragen, wie jene Fürſtin mit einem abgebildet iſt. 
Ich beſitze ein kleines Nachbild von dem Gemälde, wo 
all das noch jeden Augenblick zu ſehen iſt.“ 

Beide Schweſtern ſahen ſich ſeltſam an, als ich 


dieſes ſprach — Angela aber mußte bis zu Tode er— 
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ſchrocken ſein, denn ſie ſtand weiß wie eine getünchte 
Wand da und wankte; mit unbeholfener Verlegenheit 
ſuchte ſie das äußerſt kleine Kreuzchen in ihrem Buſen 
zu bergen — es gelang — eine Sekunde nur war's, 
ſie bezwang ſich, und die ernſten ſchönen Augen auf 
mich richtend, ſprach Angela, daß ſie mit dieſer Für— 
ſtin nichts gemein habe; ich möge ſie nur als ein ein— 
faches Mädchen anſehen und behandeln, das nie einen 
Adelsbrief gehabt habe, noch je einen haben werde. 
„Außer den lilienweißen des allerſchönſten und 
liebſten Herzens, das auf dieſer Erde ſchlägt,“ rief 
Lucie mit ſonderbarer Rührung, die mir für dieſe 
Veranlaſſung zu heftig vorkam, und küßte ſte auf die 
Augen und ſuchte ſie hinwegzuziehen; allein es war 
nicht möglich, denn in demſelben Augenblicke erſchien 
ein Mann und erinnerte Lucien an ihr Verſprechen, 
die dritte Figur mitzumachen — und — ſo iſt der 
Menſch — in höchſter Verwirrung und Noth thut er 
noch immer eher das Schickliche als das Rechte: Lucie 
ließ ſich in der Betäubung fortziehen; ſie fand das 
Wort der Widerrede nicht, und die Fremde ſtand ver— 
laſſen in ihrer fo ſeltſamen Erregung vor dem Frem— 


den — aber ſo klar es war, daß ich irgend ein un— 
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heimlich Sonderbares getroffen haben mußte: jo klar 
war es auch, daß in dem Augenblicke keine Spur mehr 
davon in ihrem Antlitze übrig war. Wie ich nämlich 
beklommen ſcheu in daſſelbe blickte, war das ſanfte 
Roth wieder in die vorher lilienweiße Wange gefloſſen, 
und das große Auge ſah freundlich auf mich, als ſie 
die Worte ſagte: „Mir iſt nicht unwohl geworden, wie 
Sie etwa denken können, ſondern wie es wohl öfters 
bei Menſchen geſchieht, es it plötzlich ein ſehr wichti⸗ 
ges Ereigniß meines Lebens eingetreten, und das hat 
mir die kindiſche Erregung gemacht, die Sie geſehen 
haben.“ 

Mir war dieſe ruhige Aufrichtigkeit bei einer 
Sache, die jede andere verborgen, ja, gerade un— 
ter Unwohlſein verborgen hätte, ſonderbar, zum min— 
deſten neu; ich blieb daher befangen ſtehen und ſagte 
kein Wort. 

„Ich werde jetzt fortgehen,“ ſagte ſie nach einem 
Augenblicke; „aber vorher muß ich Ihnen noch jagen: 
daß ich es geweſen bin die Sie an dem erhabenen 
Spiegel geſehen haben — nannten Sie nicht die Be— 
leuchtung eine Unterwelts beleuchtung?“ 


„„Ja, ja, ich nannte ſie ſo,“ antwortete ich 
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freudig, als wir bereits im Hinausgehen waren, wo 
ſie ſich dann verneigte und wieder zu jener ältlichen 
Frau ging, bei der ich ſie heute ſchon einmal geſehen 
hatte. Später als der Tanz aus war, ſah ich ſie noch 
einmal hinter einem Vorhange in Luciens Armen und 
heftig mit ihr reden — dann ſah ich ſie nicht mehr; 
denn ſie war fortgefahren — nur ein ſchönes, 
liebes, ſüßes Bild ſchwebte mir im Haupte und im 
Herzen. 

Alſo war es doch fle geweſen! 

Welch' ſchöne Größe und Milde ſah ich damals 
in ihrem Angeſichte; wie wahr hatte meine Empfindung 
geredet! nun iſt ſie fort; das Rollen ihrer Räder hörte 
ich herauf; ich hörte es mit dem Herzen; ihr Bild 
ſchwebt noch in dem Gewirre, das um mich iſt, und 
ich ſtehe wie ein Fremder in dem Sauſen. 

Gütiger, heiliger Gott! welch' ſanftes, ſchönes 
Fühlen legteſt Du in des Menſchen Seele, und wie 
groß wird ſie ſelbſt vor Dir, wenn ſie Freude fühlt, 
in ein fremdes Herz zu ſchauen und es zu lieben, weil 
ſie weiß, daß dieſes Herz ſchön ſein wird. — Dieß 
nennen fie Unnatur, was wie ein einfach Licht der En- 


gel um ihr Haupt fließt. 


Freilich, weil ſie dieſen Schein nicht kennen, und 
ſich dafür nur armſeligen Modeflitter hinaufſtecken. 

Ich ging auch bald nach Hauſe und ſchrieb noch 
bis fünf Uhr; dann legte ich mich erſt nieder und ſank 


in ein verworrenes Träumen. 


8. 


Erdrauch. 


4. Juni 1834. 


Es greifen immer fonderbarere Menſchen in mein Le— 
ben — es iſt, als ſollte ich mit lauter ausländiſchen 
Dingen umringt werden. Ich wußte eigentlich bisher 
gar nie recht, was ein Nabob iſt, und weiß es noch 
nicht; aber doch ſoll ich mit einem zuſammenkommen, 
und Aſton ſagt, daß dieß mein Lebensglück gründen 
werde; — nun, ich bin neugierig — er ſagt nicht, wie? 
— überhaupt muß man mit mir irgend ein Geheim— 
niß haben; ich merke es an Lucien und Emma — 
aber ich kann es nicht ergreifen — mögen ſie immer— 
hin — aber ſeltſamer Weiſe, wie man oft vorgefaßte 
Meinungen über das Ausſehen und den Karakter von 


Menſchen hat, die man nie ſah, ſo geht es einem auch 


139 


oft mit Worten und Begriffen. Dieſes „Nabob“ ift fo 
ein Wort für mich geweſen feit meiner Kindheit. Ich 
ſtellte mir darunter immer einen Mann vor zwiſchen 
fünfzig und ſechzig Jahren, gut erhalten, braunen 
Angeſichts, ein farbiges Tuch um den Hals, einen Hut 
mit breiten Krempen, einen lichten, meiſtens gelben 
Rock an — einen Mann, der in irgend einem Indien 
Pflanzer war, alle ſeine Neger hindangegeben und nun 
in Europa viel Gold genießt und grob iſt. 

Iſt dieſe Beſchreibung falſch, ſo bitte ich Alle um 
Verzeihung, die ſich dadurch gekränkt fühlen; denn ich 
kenne keine Schuldefinition eines Nabob — ja, ſogar 
der Name war mir von jeher faſt lächerlich. 

Aſton ſagt, dieſer Mann und ich gleichen uns in 
Launen und Gutherzigkeit, wie ein Waſſertropfen dem 
andern — wäre ich nur dieſe Zeit her, wie er ſich 
ausdrückte, nicht immer auf ſo ausſchweifend langen 
Ausflügen geweſen, daß ich unter den hundert Malen 
die er ihn zu mir geſchleppt, zu treffen geweſen wäre, 
ſo könnte bereits Alles in Ordnung ſein; aber ſo habe 
der Nabob fort gemußt, und Alles ſchiebe ſich auf die 
lange Bank. Es ſeien noch ganz andere Dinge dahin— 


D 


ter, die er mir nicht ſagen dürſe. „Dieſer Nabob,“ 
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rief er aus, „jo ganz vortrefflich er ſonſt iſt, gehört 
unter die Menſchen, die immer voll von Plänen ſtecken, 
was mir ſo verhaßt iſt, weil ſie auf keinen Rath hören, 
und einen nichts machen und fügen laſſen, wenn es 
auch ſonnenklar beſſer wäre.“ 

Lieber Titus! Wenn der Nabob, wie ihn Aſton 
nennt, etwa ſo ein Mann iſt, der um ſein gutes Geld 
auch ein Mäcenas ſein will, ſo wird das Wohlverneh— 
men von kurzer Dauer ſein; denn ich meine, daß bei 
einem ſolchen Seebär, wie ich mir ihn vorſtelle, nicht 
leicht geiſtige Duldung vorhanden ſein wird. Daß es 
übrigens der gute Daniel Aſton mit ſeiner Güte und 
Pfiffigkeit, womit er den Gefühlen in die Schuhe hilft 
und Freundſchaften übereilt, unſäglich gut meine, bin 
ich vollkommen überzeugt — jedoch bei all den Ge— 
ſchäften, die er ſich immer zum Heile der Menſchheit 
auf den Hals ladet und wofür ihm Niemand dankt, 
tappt er oft zu; es geht ihm, wie mir einſt als Kna— 
ben, da ich gefangene Schmetterlinge unter Gläſer ein— 
ſperrte, und mit dem beſten Rindfleiſch fütterte. 

Ehe ich ſchließe, muß ich Dir noch den Verlauf 
mit dem kleinen Bilde erzählen. Man hat mich bei 


Aſton dringend gebeten, es zu bringen; ich verſprach 
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es auf meinen nächſten Beſuch. Da ich nun des andern 
Tages kam, hielt mich der Diener im Vorzimmer auf 
und ſagte, er müſſe Lady Lucia rufen. Sie kam und 
bat mich mit ihrer eigenthümlich gewinnenden Leut— 
ſeligkeit, ich möchte ihr das Bildchen einhändigen, ſie 
würde es zu rechter Zeit vorbringen. Wir traten zu 
Emma und Angela ein, die im Beſuchzimmer waren. 
Sogleich heftete ſie ihre großen Augen auf Lucien und 
ſagte: „Nun, zeige nur!“ „Liebe Angela, ein wenig 
ſpäter wird es doch beſſer ſein,“ meinte Lucie mit bit— 
tendem Blicke. 

„Es wird wohl ſpäter ſein, wie jetzt,“ entgegnete 
Angela; „aber wenn Du es wünſcheſt, will ich warten.“ 

Zögernd reichte Lucie das Elfenbein hin, und wie 
ein Pfeil ſchoß Angela's Auge darauf und darüber weg 
auf den Spiegel; dann erblaßte ſie — Lucie ſah nicht 
das Bild, ſondern die Freundin an, und hütete jeden 
Zug derſelben. Emma flog herbei und den überraſch— 
ten Lippen entfuhr der leiſe Ausruf: „Ach Gott, wie 
treu!“ und fogleich ſah ſie Angela an und ich auch. 
Wie eine ſchneeweiße Roſe war auch heute wieder ihr 
ſchönes Haupt; aber nach wenig Augenblicken ward 


eine purpurrothe daraus, und ſo ſtand ſie da, zitternd 
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vor innerer Bewegung, die fie fichtlich zu bemeiſtern 
ſtrebte. Was das mit dem Bilde bedeuten mag — 
Gott kann's wiſſen! 

Ich ging augenblicklich in das Nebenzimmer und 
ſah zum Fenſter hinaus. In dem von mir verlaſſenen 
Gemache hob nun ein langes Reden und Flüſtern an, 
das ich beinahe hineinhörte; ich wäre gerne fortge— 
gangen, wenn das Zimmer einen Ausgang gehabt hätte; 
aber endlich wurde ich durch Emma's Stimme gerufen, 
und ruhig, wie ich ſie gewöhnlich ſah, bat mich An— 
gela, ihr ein Nachbild dieſes Bildes nehmen zu laſſen. 
Mit Haſt trug ich ihr das Urbild ſelber an; ſie nahm 
es nur unter der Bedingung, daß ſie mir ein Nachbild 
davon zuſtellen laſſen dürfe. 

Ich ging es ein; das Bildchen lag indeß verkehrt 
auf dem Nebentiſche. 

Gezwungene Geſpräche wollten nun anheben; al- 
lein ich fühlte, daß ich heute bald gehen müſſe, und 
ich ging. 


9. 


Schwarzrothe Königskerze. 
26. Juni 1834. 


Fair ein Monat, merke ich, iſt verfloſſen, ohne daß ich 
eine Zeile für Dich aufgeſetzt — es iſt kein Vergeſſen 
auf Dich; aber es war keine Zeit zu dem unerträglich 
langſamen Schreiben übrig; im Kopfe habe ich Dich 
mehr als je. Selbſt heute kann ich in der Schnellig— 
keit nur ein paar Worte herſetzen; aber noch dieſe 
Woche ſchließe ich einen eigenen Tag für Dich aus, um 
Dir Alles zu ſchreiben. Es war irgend ein Geheim— 
nißvolles oder Schmerzhaftes oder ſonſt etwas — kurz 
es war eine ſeltſame Bewegung im Hauſe Aſtons un— 
mittelbar nach jener Zeit, da ich das Bildchen über— 
geben hatte — man kümmerte ſich wenig um mich, 


ſondern hatte mit eigenen Angelegenheiten zu thun — 
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dann war Alles wieder gleich und ruhig — wie ein 
Schatten war es vorüber, den eine Wolke wirft, die 
man nicht ſieht — mir kann es gleich ſein; denn es 
wurde dann eine heitere, klare, liebe Zeit — ich komme 
nun, fo wie früher gar nicht, ebenſo jetzt täglich 
in Aſton's Haus. — Das Leben des Menſchen iſt faſt, 
wie man eine Hand umkehrt; es iſt dieſelbe und doch 
ganz anders — ein ruhiger Umgang eröffnete ſich, ein 
heiteres Entgegenkommen, und jetzt ſind Verträge ge— 
macht, daß wir Muſik machen, leſen und Malerei 
treiben wollen; es mußte gleich die beſtimmte Zeit hiezu 
vermeſſen werden; denn es gehört mit zu Angela's 
Verſchrobenheiten, daß ſie Alles nach der ſtrengſten 
Zeiteintheilung thut. Emma, die wieder Alles zeitlos 
thut, d. h. wie es eben der Augenblick bringt, wollte 
mit der Pedanterei verfchont bleiben, wie ſie ſagte, und 
beſchloß dabei zu ſein oder nicht, wie es eben ihr Inne— 
res füge. Aſton, der ſonſt vielleicht ſtörte, reitet zum 
Glücke ſehr viel; der Arzt hat es ihm verordnet, und in 
Folge deſſen gerieth er auf den Einfall, ſich für einen 
Pferdekenner zu halten, was ihn täglich ſtundenlang 
auf die Plätze führt, wo Reiter und Pferde zu ſehen 


find, und über Gattung, Feuer u. ſ. w. geſprochen wird. 
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Außer dieſer Zeit, die einzig lieb und fchön iſt, 
hat ſich auch etwas Anders begeben, was einen feſten 
Halt und viele Freude in mein Leben bringt: das Amt 
nämlich, in das mich wohlmeinende Freunde bringen 
wollten, um jene Erſcheinung an mir darzuſtellen, die 
man geſichertes Daſein nennt, iſt mir glückſeliger Weiſe 
abgeſchlagen worden, und als ich mit dem lieben Be— 
ſcheide in der Taſche nach Hauſe kam, ſo war es nicht 
anders, als hüpften mir meine Farben entgegen und 
ſähen mich noch einmal ſo freundlich an: Du kennſt 
das Gläschen mit dem Ultramarin; es ſah mit ſeinem 
Feuerblau wie ein tiefer Harmonikaton aus, — der 
Purpur wie Liebeslieder — die Grün wie ſanfte Flö— 
ten — das Roth wie Trompetengeſchmetter, und ſo 
weiter. Jetzt will ich nicht mehr auf Abfall und Fe— 
lonie ſinnen, ihr lieben, treuen, herzigen Vaſallen, 
bis ich ſterbe, und dann wird ſchon im Teſtamente 
ſtehen, daß mit euch die Hand eines närriſchen Freun— 
des, den ich jetzt noch nicht nenne, ein heiteres Bild 
auf meinen Sarg malen ſoll. Wir bleiben bei einan— 
der und handiren nun erſt recht mit Wonne und mit 


Luſt, ſeit es gewiß iſt, daß uns nun nichts mehr auf 
Stifter's Studien. 2. Aufl I. 5 
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dieſer Erde trennen kann, wie wohlgetraute Eheleute, 
die der Tod nur ſcheidet. 

Das Erſte ſollen Deine wunderſchönen Skizzen ſein, 
wofür ich Dir tauſend Dank ſage; ſie freuten mich un— 
endlich. Wir haben bereits zwei große Tafeln mit dem 
zarteſten grauen Grunde bereiten laſſen, worauf wir 
ſie ausführen werden; Lothar den Mont perdu und ich 
den ſchwarzen See, deſſen Namen ich in Deinem Schrei— 
ben nicht leſen kann, und den Du beſſer geſchrieben 
wiederholen magſt. Es ſoll das erſte und ſchönſte Feſt 
werden, ſobald wir von unſerer Reiſe zurück ſind. Lo— 
thar geht nämlich mit, und nach der Zurückkunft wer— 
den wir zuſammen wohnen und in einer Stube arbei— 
ten, was köſtliche Stunden geben ſoll; denn ich fange 
an, dieſen Menſchen ungemein zu lieben, und wenn 
erſt auch Du zurück ſein wirſt, dann ſoll das wahre, 
ſchöne Künſtlerleben angehen und nichts gethan wer— 
den, als nur lauter Schönes — und ſonſt lauter Spaß. 
Wir müſſen unweigerlich alle Drei unter e in em Dache 
wohnen, unter einem Dache arbeiten, mit Glück 
und Luſt nach dem Höchſten ſtreben, jede Schmach von 
uns ſtoßen, jeden Fund ſchnell einander mittheilen, 


ein Liebchen ſelig im Herzen tragen und drei Hände zu 
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ſchöner, feiter, urewiger Männer freundſchaft zuſam— 
menfügen. Wäreſt Du nur erſt da, daß Du den ſanften 
Lothar ſäheſt und ſeine ſchönen Bilder: Du würdeſt ihn 
bald mehr lieben als mich ſelber. 

Ich bin heute faſt ſo luſtig, als wären mir meine 
Farben ganz neu geſchenkt worden, wie damals, da 
mir mein Vater in unſer abgelegenes Waldhaus das 
erſte Farbkäſtchen brachte und mir zeigte, wie man mit 
den prächtigen Täfelchen Reiter und Hirſche und Sol— 
daten anfärbe — beſonders für die Hirſche hatte ich 
eine Vorliebe, und wenn Du einmal meine alte Mut— 
ter beſuchſt, ſo kannſt Du auf dem Scheunenthore noch 
viele gelungene Beiſpiele ſehen, ſchön ziegelroth und 
von hochgrünen Hunden heftig verfolgt. Ich bin wie— 
der zum heitern Kinde geworden, und möchte mit Luſt 
heute noch Reiter und Hirſche färben — und ich thu's 
auch, weil ich ſie dem kleinen Sandi (dem Söhnchen 
der Leute, wo ich zur Miethe bin) geben kann, den ſie 
auf drei Tage glücklich machen. 

Der ruſſiſchen Fürſtin habe ich vor dem goldnen 
Lamme vorgewartet; ich ſah ſie auch ausfahren — 
wahrhaftig, als ob Angela, wie ſie leibt und lebt, in 
dem Wagen ſäße. — Jetzt iſt die Fürſtin längſt fort, 
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aber Angela noch da. Das kleine Bildchen ſah ich feit 
der Zeit, als ich mir eine ſchnelle Copie davon machte, 
weder bei Aſton, noch bei ihr. 

Sonnenſchein iſt draußen, als wäre er eigens recht 
feierlich beſtellt, und eine tiefdunkle Bläue iſt am Him— 
mel, feſt ſich wehend, wie Fronleichnamsfahnen, und 
Frühſommer auf allen Hügeln prangend, leuchtend, 
funkelnd, daß ich noch heute die halbe Stadt umkreiſen 
muß. Ich will meinen Stift und ſchönes Papier neh— 
men und nach Dörnbach, Weidling und weiß Gott 
wo noch hin wandern. 

Der lange Engländer, mein ewiger Jude, begeg— 
net mir zu meiner Freude auch ſchon ſeit Wochen nicht 
mehr. Waſſerfarben nehme ich in die Taſche, und in 
Weidling am Bache will ich zu Mittag eſſen und dort 
im Kaſtanienſchatten, male ich für Sandi Hirſche und 
Reiter, um einmal ein Kind zu ſein und einen rechten 
Idyllentag herumzubringen. 

Heute ſchreib' ich nichts mehr, — morgen ein 
Weiteres. 

Spanne Dir Gott auch einen ſo glänzenden Som— 
mer über Deine Berge, wie er uns hier thut — ich 
erlebte nie ſo andauernd ſchönes Wetter — und ein 
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Glück iſt's für unſer einen, daß Wien fo liebliche Um— 
gebungen hat. 

Aber jetzt muß ich fort, ohne Widerrede. 

Lebe mit Gott. 


10. 


Ehrenpreis. 


27. Suni 1834. 


Un zwölf Uhr in der Nacht kam ich erſt zurück und 
brachte Freude, Sehnſucht, Gedichte, Müdigkeit, 
Hirſche und Reiter genug nach Hauſe, Bäume und 
Häuſer obendrein. 

Eben wird Alles geordnet und dann zu Sandi ge— 
tragen Der Bube wird mir ordentlich lieb, weil ich 
ihm eine Freude zudenke, und ich machte weit mehr 
als ich Anfangs dachte, und konnte ordentlich nicht 
aufhören, als ich einmal daran war, obwohl alle 
Kellner zuſchauten. Beiläufig, Titus, — es muß eine 
große Freude ſein, Kinder zu haben, und ich würde 
ein Narr mit ihnen, ritte vergnügt auf einem Stecken— 
pferde und hinge mir allen Ernſtes eine Kindertrom— 


mel um. 
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Es iſt heute Sonntag und ich will ihn, wie ich 
verſprach, ganz für Dich ausſchießen, und Dir eine 
Menge aufſchreiben und ſchildern. Sonntag iſt hierorts 
der Bag der Landausflüge, und was in der Woche am 
Webſtuhle des Lebens keuchte, gibt ſich am Sonntage 
der Freude und wo möglich dem Lande hin — und an 


dieſem Tage gilt der Vers in ſeinem vollen Maße: 


Ergo omnis longo solvit se Teucria luctu: 


Panduntur portae: — — 


und aus den expansis portis ſtrömt Wien hinaus. So 
will ich denn auch auf den geſtrigen Spaziergang heute 
wieder einen machen, aber nur ganz allein mit Dir, 
d. h. ich will ein Stück Wiener-Wald bewohnen und 
aus der einen oder andern Baumgruppe einen Flug 
Brieftauben an Dich abfertigen. Ich trage zu ſolchem 
Behufe tragbares Schreibgeräthe mit mir, da ich zu 
artig bin, an Dich mit Bleifeder zu ſchreiben; zudem 
muß Alles, was an Dich losfliegt, gewiſſenhaft in mein 
hieſiges Tagebuch eingetragen werden. 

Studire Dir nur fleißig den Plan von Wien's 
Umgebungen, den ich Dir ſandte, denn Du wirſt noch 


viele Spaziergänge mit mir thun müſſen, ehe Du da 
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bit — und noch mehrere, wenn Du da biſt — 
und es iſt der Mühe werth: Stille Thäler, ganz 
abgeſchieden — Waldeinſamkeit mit ganzen Wolken 
von Vögeln, die den blauen Himmel anſingen — 
Ausſichten in's Hochgebirge — ſelbſt Schluchten mit 
flinken Wäſſerlein, als wäreſt Du in der Wildniß, 
nicht etwa eine bis zwei Meilen von einer der lebhafte— 
ſten Hauptſtädte der Welt. Viele, ſelbſt hier Geborne, 
kennen die eigentlichen Schätze nicht, weil ſie nicht weit 
von den Spazierwegen abgehen, die man ihnen überall 
bahnt; aber da muß man abſeits gehen, wohin der 
Schwarm nicht kommt: dort iſt das Schönſte, und ich 
will Dich ſchon herumzerren, wenn Du nur einmal da 
biſt; Du weißt, ich habe ein eignes Talent im Auffin— 
den ſolcher Dinge. Und noch dazu der heurige Som— 
mer, ewig ſchön, fo recht für die Dichter, Maler, Spa— 
ziergeher, Weinfreunde. 

Suche auf Deiner Karte Mariabrunn, dann wirſt 
Du finden, daß dort ein Waldgebirge beginnt, das 
mit dem noriſchen Alpenzuge zuſammenhängt und hier 
Wienerwald genannt wird. In einem ſchmalen Thale 
welches rechts von dem Dorfe Weidlingau über eine 
Wieſe hineinlauft,ſitzt in dieſem Augenblicke Dein Freund 
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an einem hölzernen Tiſchchen in dem ſchönſten Buchen— 
ſchatten und ſchreibt dieſes für Dich. Freilich ſteht ne— 
ben dem Tintenfaſſe auch ein Fläſchchen Nußberger; 
denn das Ungeheuer eines Geſellſchaftswagens hat uns 
etwas gerädert, und wenigſtens ich muß, wie der barm— 
herzige Samaritaner, auf die zerſchlagenen Glieder das 
Labſal des Weines gießen, und bis jetzt tunkte ich 
öfter den Zwieback, als die Feder ein. Es geht mir 
wieder, wie alle Mal, wenn ich unendlich viel zu ſchrei— 
ben weiß, daß ich vor Fülle des Stoffes gar nicht an— 
fangen kann, und mich blätterweiſe in Unbedeutenheiten 
umtreibe, gleichſam das Köſtliche, Labende aufzuſchieben, 
wie einen auserleſenen Nachtiſch — und am Ende kommt 
der Abend oder ein Regen oder ein Beſuch, und ich kann 
das Zuckerwerk nur ruhig in der Taſche laſſen. So 
ging es mir tauſend Male. 

Durch meine Buchenzweige, die ein hereinſpielen— 
der Sonnenſtrahl in grünes Feuer ſetzt, ſehe ich auf 
die dämmernden Farben der Thiergartenwälder; höher 
hängt in dem Laubwerk das blaue Email des Himmels, 
in tauſend Stücke zerſchnitten, wie lauter Vergißmein— 
nicht. Ein Fink ſchlägt zu meiner Rechten faſt leiden— 
ſchaftlich; aus dem vom Walde abwärts liegenden 
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Wirthsgarten verlieren ſich einzelne Stimmen von Leu— 
ten herauf, die frühſtücken und ſich herumjagen; die 
Biene ſummt, ein goldner Falter weht vorüber, ſtahl— 
blaue Fliegen ſonnen ſich auf der DTiſchecke, langbeinige 
Dinge ſchreiten auf der Bank und auf meinem Papiere 
und rings um mich regt, drängt und treibt tauſend— 
faches Leben in tauſendfachen Geſtalten; funkelndes 
Geſchmeide rührt ſich im Graſe, auf dem Wege und 
auf Baumſtämmen; gefiederte Familien lärmen durch— 
einander, und Sonntagsglockenläuten kommt über das 
Gebirge. Die Zweige flüſtern nicht, aber ein melodi— 
ſches Summen irrt in ihnen von tauſend Weſen, die 
im Sonnenſtrahle ſpielen und arbeiten, und dieſes fort— 
gehende Summen dient als zarter Grund, auf dem ſich 
die andere Morgenmuſik geltend macht. 

An dieſem verſteckten Waldtiſche ſitze ich und will 
ihn bis nach Mittag bewohnen, nichts um mich, als 
die Millionen kleiner Mitwaldbewohner, die bereits 
alle an ihre Geſchäfte gingen — und zwei liebſte Ge— 
ſtalten, die ich mir auf den ganzen Tag geladen habe 
und die ich ſtill überall mit mir herumführen will: Dich 
und ſie. Wenn ja von dem außen ſchwärmenden Volke 
einer herein verſchlagen wird und den fremden Mann 
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an dem abgelegenen Tiſche ſitzen ſieht und noch dazu 
ſchreiben und die hundert Sachen ringsum ausgebrei— 
tet, ſo geht er ſchon ſachte vorüber, weil er den Son— 
derling nicht ſtören mag. 

Wie aber ſoll ich nun beginnen, Dir dieſe Tage 
hier abzuſchildern? Binde alle bisher von mir erhalte— 
nen Papiere zuſammen und ſchreibe auf den Umſchlag: 
„alte Geſchichte“ — die neue, die romantiſche, beginnt 
mit jenem Balle bei Aſton. Titus, eine TDempelhalle, 
weit und ungeheuer, hat ſich in meinem Herzen aufge— 
baut, und ich trage einen neuen ſeligen Gott darinnen. 
Wäreſt Du nur da, oder wenigſtens Lothar, der auf 
dem Hochſchwab oder Schneeberg Studien macht; denn 
ſo habe ich keine Seele zum Umgang, d. h. ich habe 
eine Menge, aber alle taugen nicht dazu, daß man 
vor ihnen ein kindiſches, ſeliges Herz ausſchütte — 
und ſo trage ich es ſchon Wochen lang voll und ah— 
nungsreich in den toſenden Gaſſen herum, oder, wenn 
mich dieſe drücken, ſo ſuche ich das Freie und bette es 
in den Schatten eines Baumes und horche ſeinen Blät— 
tern, die ſich Sommermärchen erzählen; dann wird es 
ſo ruhig und ſanft in mir, wie Sonntags auf den 
Feldern. — Oder ich leſe eine Nacht aus, in der ich 


156 


auf einen der Weſtberge Wiens ſteige, um den Tages— 
anbruch über der großen Stadt zu ſehen, wie erſt ſachte 
ein ſchwacher Lichtſtreif im Oſten aufblüht, längs der 
Donau weiße Nebelbänke ſchimmern, dann die Stadt 
ſich maſſenweiſe aus dem Nachtdufte hebt, theilweiſe 
anbrennt, theilweiſe in einem trüben Goldrauche 
kämpft und wallt, theilweiſe in die graueſten Ferntöne 
ſchreitet, und wie der ganze Plan durchſä't von gold— 
nen Sternen iſt, die da von Fenſtern blitzen, von Me— 
talldächern, Thurmſpitzen, Wetterſtangen, und wie 
draußen das blaßgrüne Band des Horizonts ſchwach 
und ſanft durch den Himmel gehaucht iſt. 

Und wenn ich nicht mit der Natur umgehe, ſo ſitze 
ich zu Hauſe und arbeite an meinen Tafeln — oft ſehe 
ich ſie ſtundenlang an und habe das Gefühl, als ſollt' 
ich wunderſchöne Dinge machen — da kommen mir 
dann Träume von glänzenden Lüften und ſchönen 
Wolkenbildern darin, lieben fernen Bergen und ihrem 
Sehnſuchtsblau, wie Heimwehgefühle, von ſonnigen 
Abhängen, von Waldesdunkel und kühlen Wäſſern 
drinnen und von tauſend andern Dingen, die ſich nicht 
erhaſchen laſſen, ſchattenhaft und träumeriſch durch 
die Seele ziehend, wie Vormahnungen von unendlicher 
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Seligkeit, die bald, bald kommen müſſe. Dann male 
ich und laſſe das Ding ſo gehen, wie es geht, und es 
iſt mir, Titus, als finge manches Bild an, mir zu 
gefallen. 

Nachmittags endlich, wenn ſich die Hitze mildert, 
gehe ich zum Eſſen, was, wie Du weißt, bei mir im 
Sommer ſehr wenig iſt, und dann in ein wohlbekanntes 
Vorſtadthaus, durchſchreite ſeinen Hof und trete in den 
Garten, wo zwei ſtille und zwei ſchelmiſche Augen, 
Luciens und Emma's mich willkommen heißen und zu 
einem Neſtor von Apfelbaum laden, der ſein Schatten— 
geſprenkel auf ihre weißen Kleider, auf den Sandweg, 
auf Diſch und Seſſel ſtreut. Dort harre ich dann ruhig, 
bis der freundlichſte aller Sommerſtrohhüte durch den 
Flieder gewandelt kommt, und dann aus ihm zu uns 
ein ſonnenſchönes Antlitz ſchaut, ein Antlitz, das ſich 
täglich tiefer und ſüßer in meine Seele ſenkt. Wenn 
ſie dann den Hut weglegt oder mit dem grünen Bande 
an den Baum hängt, und nun ſo daſteht, die ernſten 
Augen freundlich auf uns gerichtet, den ſanften Nacken 
vorgebogen: ſo iſt es eine ſchöne attiſche Muſe, die uns 
grüßt, die im weißen Kleide vor uns ſteht und die 
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Wangenroſen, die ihr von der Bewegung angeblüht 
ſind, ſanft verglühen läßt. | 

Endlich, mein Pylades, bin ich dort angelangt, 
wohin ich doch eigentlich mit meinem ganzen heutigen 
vorgerichteten Tage, mit meinem Waldtiſchchen, mit 
allen Einleitungen und allen Aufſchiebungen ganz al— 
lein zielte — bei ihr. Nun habe ich euch Beide neben 
mir, und ich will euch den ganzen Tag nicht entlaſſen 
und ein wahres Götterleben führen. Ihr ſollt mir 
mit einander bekannt werden und euch wacker lieben. 

Nichts ſtört und hindert uns hier; der Sonnen— 
ſtreifen auf dem DTiſche rückt nicht näher, ſondern iſt 
ganz weg; der Fink ſchweigt, die kleine Geſellſchaft 
die gegen meinen Platz gewandert kam, ging beſcheiden 
vorüber und ein einladendes Dämmern iſt überall zwi— 
ſchen den Stämmen, nur hie und da geſchnitten von 
einem glänzenden Streiflichtchen, das traulich herüber— 
ſchaut. Ich fahre alſo fort: 

Es iſt recht lieb von ihr, daß ſie, ſelbſt wenn die 
Tante mitkommt, und obwohl für unſere ſchönen und 
wiſſenſchaftlichen Sitzungen beſtimmte Stunden feſtge— 
ſetzt ſind, immer früher kommt (ich natürlich ohnehin 
immer viel zu früh), daß noch einiges Geſpräch vor— 
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her hin und wieder gehen könne. Das Buch, aus dem 
dieſen Abend geleſen werden ſoll, liegt ſchon ſeitwärts, 
und zeigt den grünen Einband, den alle Bücher aus 
Aſtons Sammlung und auch Angela's ihre haben; 
aber kein Menſch darf es eher aufmachen, als bis die 
Stunde ſchlägt, weil wir Alle das leidige Vorausna— 
ſchen nicht leiden können. Wenn aber dann der 
Glockenſchlag fällt, dann wird bei dem eingelegten 
Zeichen geöffnet und im reinen Erguſſe das abgeſteckte 
Feld durchgangen, während alles Stricken, Sticken, 
Nähen und anderes weibliche Lückenbüßen ruhen muß, 
weil die Augen auf dem Vorleſenden und die Herzen 
im Buche ſind. Emma iſt nicht immer dabei, Aſton 
nie; er iſt froh wenn er fort kann, weil wir unprak— 
tiſches Zeugs leſen. Aber ſeine Freude hat er doch an 
unſerm Treiben, und das Vergnügen mußten wir ihm 
laſſen, daß er uns für unſere Wiſſenſchaften ein „Pri— 
tanäum“ ſchuf, und uns damit überraſchte. Er hat es 
uns Allen zu Danke gemacht. Drei Zimmer voll 
Gartengrün und Pappelſchatten hat er dafür eingerich— 
tet. Von dem Apfelbaume führt die Treppe hinan, und 
lieb und heiter iſt es in ihnen, wie die Kunſt; denn 


ſie ſehen über den Garten auf noch mehr Gärten und 
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auf die Berge, und täglich lodert bei den großen Fen— 
ſtern der Abendbrand des Himmels herein, dann ſchie— 
ßen Goldflammen über das Glas der Bücherkäſten und 
ihre grünſeidnen Vorhänge; auf dem Claviere und den 
Papieren wanken Laubſchatten und Purpurlichter, und 
endlich auf das weiße Kleid und in das Antlitz der 
ſchönſten Geſtalt wirft er ein ganzes, ſanftes Tabor 
von roſen farbener Verklärung. — Wenn nun mitten 
unter dieß die Worte eines großen Todten tönen und 
die Begeiſterung anfängt, ihre Fittige zu dehnen: dann 
ſteht ſachte in drei Herzen der Geiſt empor, den der 
Dichter rufen wollte, und verſcheucht das laſtende Ge— 
ſpenſt, Alltäglichkeit. Wenn aus den ſchwarzen Zeilen 
allmälig ſich die Gedanken heben, die einſt ein gott— 
ähnliches Herz gedacht — dann habe ich ein Ange— 
ſicht gegenüber, ein Angeſicht, gefpannt von Auf— 
merkſamkeit und Empfindung; ach, und ich liebe es 
mit zagendem Herzen; denn es wird dann unnennbar 
ſchöner. Der reine Demant ſittlicher Freude hängt in 
ihren Augen, und in ihren Zügen blüht ein weiches, 
großes Herz — aber mir tritt ſie wie ein unerreichba— 
rer Stern, vom Sehrohr verfolgt, in noch weitere und 
noch tiefere Himmel zurück. 
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Auch Lucie verklärt ihr Weſen in den Strahlen 
dieſes ſchönen weiblichen Geiſtes, und aus ihrem In— 
nern wächſt ordentlich täglich ſichtbarer eine höhere 
Geſtalt hervor, an der die Weihe des ernſten Strebens 
ſichtlich wird; denn ſie ging ſchon ſeit länger her unter 
Angela's Leitung an die Wiſſenſchaften der Männer 
und erobert ſich freudig ein Feld nach dem anderu. 
Selbſt die kindiſche Emma wird eingeſchüchtert von 
ihrer vorausſchreitenden Schweſter; ſie mag es wohl 
fühlen, daß hinter dem pedantiſchen Krame, wie ſie 
ihn nennt, wohl mehr ſtecke, als ſie ahnte und Man— 
cher ſich gern den Anſchein gäbe; denn das drückt den 
Andern ewig. — Das Wiſſen ſtellt den Menſchen glän— 
zender unter ſeine Brüder zurück, wie einen fremden 
Weiſen, vor dem man Ehrfurcht hat. 

Der Gedanke, daß wir ſtatt des gebräuchlichen 
unerſprießlichen Beſuchweſens, einen geiſtigen Umgang 
eröffnen ſollen mit den größten Menſchen, lebenden 
und todten; daß wir an ihnen uns erheben und vor uns 
ſelber liebenswerther werden mögen, ging von Angela 
aus, der jedes Leere fremd iſt; darum ſie auch in jenem 
Umgange, der unſern Jungfrauen eigen zu ſein pflegt, 


linkiſch und unwohl iſt, und eben darum von den Be— 
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ſuchen gehaßt und verſpottet wird. Unſer Thun ward 
ſchon Theegeſpräch, und man findet es lächerlich, an— 
maßend, oder heißt uns Fantaſten — aber es thut 
nichts; denn es iſt ein ganz Anderes, mein Titus, 
einen ſeltnen Menſchen zu Hauſe unter ſeinen vier 
Wänden allein und ſtill wegzuleſen und tauſenderlei zu 
übergehen, oder ihn vor geliebten Herzen gleichſam 
laut reden zu hören, ſich gegenſeitig ſein Verſtändniß 
zu ermitteln und an der ſchönen Freude in Freundes— 
augen ſeine eigne zu entzünden, und reiner und be— 
geiſterter hinwallen zu laſſen. Begeiſterung wohnt nicht 
in einſamen Studierſtuben, ſondern nur der Fleiß; ſie 
ſchwingt ihre Lohe nicht in Wüſten, ſondern unter 
Völkern; nicht von einem einzigen, ſondern von tauſend 
Häuptern lodert ſie empor — aber immer iſt es Einer 
— und ſelten find ſolche — der die Fackel ſchleudert, 
daß ſie den Brennſtoff faſſe. Wir nennen ihn dann ein 
Genie. 

Selbſt von den weichen Locken des ſechzehnjährigen 
Kindes Emma ſpielt ihre goldne Flamme; denn als 
neulich eine Stelle geleſen wurde, ungefähr ſo lautend: 
„Ihr großen, ſeligen Geiſter, die wir bewundern und 


zu denen wir beten, wenn der Menſch ſein Glück weg— 
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wirft, weil er es kleiner achtet als ſein Herz, jo iſt er 
jo groß als ihr! und als in jedem Auge der Beifall 
glänzte, ſprang ſie auf, und in den ſchönen braunen 
Kindesaugen ſchimmerten die Thränen — ſie ſtand 
neben mir und blickte mich liebglühend an; ich war 
ſelbſt tiefgerührt und wußte nicht wie es geſchah, daß 
ich ſie an mich zog und voll Liebe meinen Mund an 
die Kinderknoſpe ihrer Lippen drückte — ſie drückte 
heiß entgegen und ſchlang die Arme um meinen Nacken. 
Es war nur ein Moment und gleich darauf ſtand ſte, 
wie eine Purpurroſe glühend vor Scham da, die Thrä— 
nen noch in den Augen. Uns Allen ſchien ſie in dieſem 
Augenblicke kein Kind mehr zu fein. Ich war im höch— 
ſten Grade verlegen: da trat Lucie zu uns, nahm meine 
Hand und drückte ſie recht herzlich, wahrſcheinlich um 
Emma's und mein unſchickliches Thun zu verſchleiern: 
— dann küßte und herzte ſie die Schweſter und ſagte 
wiederholt: „Du liebes, gutes, heftiges Kind; ſiehſt 
Du, welche Gewalt die Worte eines Menſchen haben 
können? Und der, welcher dieſe ſagte, und noch an— 
dere ſchöne, die in dieſem Buche ſtehen, war ein ein— 
fältiger Pfarrersſohn aus Baiern, der Jahre lang un— 


gekannt war und nichts hatte, als ſein eigenes uner— 


164 


ſchöpfliches Herz, das nun auf die entfernteſten Men— 
ſchen und auf die entfernteſten Länder wirkt, wie Pre— 
digten der Apoſtel und Propheten.“ 

Durch die Thränen ſchon wieder lächelnd, ſagte 
Emma zu ihr: „Du ſelbſt biſt auch ſo eine Prophetin 
und kannſt das Predigen nicht laſſen, und denkſt gar 
nicht daran, daß Andere auch ein Herz haben, das 
ſeine Gefühle ſo gut hat, wie ihr Alle, wenn man auch 
dieſelben nicht ſo gelehrt ſagen kann, wie ihr.“ 

Nach dieſem Zwiſchenſpiele laſen wir — Lucie war 
die Vorleſerin — noch den Abſchnitt zu Ende, und ſeit 
jenem Tage verſäumt Emma keine einzige Vorleſung, 
ja, ſie fing ſogar an, Meßkunſt zu lernen. | 

Nach ſolchen Abenden gehe ich dann im milden 
Vollmondſcheine den wir eben haben, mit einer faſt 
unſchuldigen, hochtönenden Seele durch alle möglichen 
Umwege in die Stadt zurück. 

Zur Muſtk ſind auch beſtimmte Tage auserkoren. 
Daß aber da von keinem bloßen Herabſchütten der No— 
ten die Rede ſein kann, begreifſt Du; ſondern da wird 
an das Pianoforte geſeſſen, jede Stelle des Donſtückes 
geprüft und um ihr Gefühl gefragt, wobei Jedes ſeine 
Meinung abgibt, wie ſte vorgetragen zu werden ver— 
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langt; dann forſcht man nach der Seele des Ganzen 
und paßt ihr die Glieder an — dann ſo lange Proben, 
bis nicht mehr die kleinſte Ausführungsſchwierigkeit 
vorhanden iſt — dann eines ſchöͤnen Abends brauſ't 
ein Beethoven durch die Fenſter hinaus. 

Einmal war ſchon volle Inſtrumentalmuſik; mei— 
ſtens aber wird er vierhändig auf dem Piano vorge— 
tragen. 

Angela iſt auch hier wieder die Meiſterin, und be— 
handelt das Inſtrument ſo kräftig wie ein Mann. Ihr 
Lehrer hierin war derſelbe Mann, der ſie auch in dem 
Andern unterrichtete. Dann, wenn ſie vor dem In— 
ſtrumente ſitzt, zieht ein neuer Geiſt in dieß ſeltſame 
Weſen; ſie wird ordentlich größer, und wenn die Töne 
unter ihren Fingern vorquellen und dieß unbegreiflich 
überſchwengliche Tonherz, Beethoven, ſich begeiſtert, 
die Thore aufreißt von ſeinem innern tobenden Univer— 
ſum, und einen Sturmwind über die Schöpfung ge— 
hen läßt, daß ſich unter ihm die Wälder Gottes beu— 
gen — — und wenn der wilde geliebte Menſch dann 
wieder ſanft wird und hinſchmilzt, um Liebe klagt oder 
ſie fordert für ſein großes Herz, und wenn hierbei 
ihre Finger über die Taſten geben, kaum ſtreifend 
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wie ein Kind andrücken würde, und die guten, 
frommen Töne wie goldne Bienen aus den vier 
Händen fliegen und draußen die Nachtigall darein 
ſchmettert, und die untergehende Sonne das ganze 
Zimmer in Flammen und Blitze ſetzt — und ihr 
gerührtes Auge ſo groß und lieb und gütig auf 
mich fällt, als wäre der Traum wahr, als liebte 
fte mich: dann geht eine ſchöne Freude durch mein 
Herz, wie eine Morgenröthe, die ſich aufhellt — 
die Töne werden wie von ihr an mich geredete Lie— 
besworte, die vertrauen und flehen und Alles ſagen, 
was der Mund verſchweigt. 

Solches Thun und ſolche Freuden reinigen das 
Herz. Wir ſtehen dann alle Vier am Fenſter, wie 
lauter Geſchwiſter, die keiner Schranke gegen einan— 
der bedürfen, weil kein Wunſch da iſt, eine zu 
überſpringen, ſondern nur einfache Liebe. Und wenn 
ich fortgehe, ſo geſchah es ſchon, daß ſie mir frei— 
willig, Lucie und Angela, die liebe Hand hinreich— 
ten, die Angela ſogar herzlich drückend in die meine 
fügte, mit liebevollen, kühlen Augen mich anblickend, 
und ſagend: „Kommen Sie morgen nicht zu ſpät, 


und gehen Sie heute in kein Gaſthaus mehr.“ Sie 


167 


hat nämlich einen fait übertriebenen Haß gegen dieſe 
Anſtalten. Und in Wahrheit, Titus! ſeit ich ſie kenne, 
iſt es mir ſelber ſo; mich widert das ſchale Unterhal— 
tungſuchen unſäglich an, und hier iſt es ziemlich, wie 
in jeder großen Stadt, im Schwunge, und fogar eine 
Abſchiedsrede haben ſie, die ſagt: ich wünſche Ihnen 
gute Unterhaltung. — Ich glaube, ein Bauer meines 
Geburtsthales ſchämte ſich wenn man dieſe Abſchieds— 
rede zu ihm ſagte, da er ſich Unterhaltung nur erlaubt, 
aber Arbeit für ehrenvoll anſieht. Ich werde daher 
außer dem Mittageſſen und manchmal Abends, ven: 
alten Aſton zu lieb in einem Garten, nie in einem 
Gaſthauſe geſehen. 

Seit jenem Balle ſind nun vier Wochen, und ich 
ſehe ſie ſeit der Zeit täglich — und dennoch weiß ich 
von ihren gewöhnlichen Verhältniſſen nichts, ja nicht 
einmal ihren Familiennamen, ſondern nur, daß ſie bei 
Oheim und Tante wohnt, die alle Welt Oheim und 
Tante heißt und die ſehr reich ſein ſollen. Den Oheim 
ſah ich nie, die Tante ſchon öfter, eine gutmüthige, 
aber unbedeutende alte Frau, deren Geſicht ich ſchon 
muß irgendwo geſehen haben; aber ich kann durchaus 


nicht herausbringen, wo. Sehr neugierig bin ich auf 
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ihren Lehrer. Im Ganzen iſt mir aber gar nicht zu 
Muthe, als ſollte ich um Näheres über ſie fragen; ge— 
nug, ſie iſt da, und ſcheint von dem gütigen Schick— 
ſale mir angenähert worden zu ſein, auf daß kein Herz 
vergeſſen werde und ſeinen Antheil an Freude zuge— 
theilt erhalte. Meine Stellung gegen ſie iſt ruhig, wie 
es nach der Aufregung in Folge ihres erſten Anblicks 
kaum zu erwarten war; aber ſie iſt ſo; jedes Scharfe 
und Harte entfernt fie von ſich oder es entfernt ſich ſel— 
ber. Meine Empfindung iſt ſanft und ſtill, und es 
drängt mich nicht, ſie ihr zu zeigen, ja, ſie käme mir 
entweiht vor, wenn ſie Erwiederung verlangte. 

Im Sommer iſt ſie meiſtens weiß gekleidet, und 
ihre Kleider, abweichend von der jetzigeu Mode, rei— 
chen ohne Ausnahme bis zum Halſe. Ich glaube, es 
thäte mir weh, wenn ich ihre nackte Schulter ſähe — 
was ich doch bei den Hunderten, die ſie täglich und 
gern zur Schau tragen, nicht anſtößig finde. Luc ie trägt 
es auch ſo, Emma nicht, ich glaube aus Widerſpruchs— 
geiſt. — — 

Siehe da — der Diener bringt ſchon mein herauf: 
beſtelltes Mittageſſen — nun, da ihr Zwei, Du und 
fie, als Scheinweſen, nichts brauchet, fo bleibet 
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mittlerweile hübſch artig auf der Holzbank ſitzen, indeß 
ich aufſtehen und ein wenig herumſchauen und den vor— 
liegenden kalten Braten und den ſchönen Salat eſſen 
werde. Dann wollen wir wieder weiter fahren und den 
Reſt des Tages gemüthvoll verwenden. — — — 
Aber fort waret ihr, als ich Meſſer und Gabel hinlegte 
— die Geſtalten mit wirklichem Fleiſche und Blute die 
um den Tiſch ſtehen, haben euch verſcheucht. — Nun 
ſehr bald das Weitere; für jetzt lebe wohl, guter Titus; 
Aſton und zwei Herren, und ſeine Mädchen und Angela 
(die körperliche) — das ſteht Alles vor mir und lacht 
mich aus, daß ſie um mein Vorhaben gewußt und mich 
hier überfallen haben. Ich muß mit ihnen fort. Merke 
Dir, wo wir in unſerer Geſchichte geblieben find. 


Stifters Studien. 2. Aufl. 1 8 
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Oſterluzei. 
22. Juli 188 


Armer Freund! Du haſt lange warten müſſen — 
und heute, mit welch' ganz anderer Empfindung fahre 
ich fort, als ich damals begonnen. 

Gibt es eine Liebe, die ſo groß, ſo unermeßlich, ſo 
endlos ſtill iſt, wie das blaue Firmament? Sie flößt 
eine ſolche ein. O mein Ditus, mein guter, mein ein— 
ziger Freund! mit mir iſt es nun auf alle Ewigkeit 
entſchieden. Mein werden kann ſie nie; was wollte 
auch der ernſte, ruhige, gemüthsgewaltige Cherub mit 
mir? Aber lieben mit dem Unmaß aller meiner Kräfte 
— lieben bis an das Endziel meines Lebens darf ich 
ſte, und ſo wahr ein Gott im Himmel iſt, ich will es 
auch. Sie iſt das reinſte und herrlichſte Weib auf Er— 
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den. Was ſagten ſte da oft für ein albernes Mährlein: 
die wiſſenſchaftliche Bildung zerſtöre die ſchöne zarte 
Jungfräulichkeit, und die Naivetät und die Herzinnig— 
keit und ſo weiter? — Hier iſt doch eine Wiſſensfülle, 
an die wenig Männer reichen, und doch ſteht eine ſtrah— 
lenreiche Jungfrau da — ja, erſt die rechte, ernſte 
Jungfrau, auf deren Stirne das Vollendungsſiegel 
leuchtet, eine erblühte, ſelbſtbewußte, eine würdevolle 
Jungfrau, vor der zaghaft jeder Schmutzgedanke ver— 
ſtummen muß. — Eure Jungfräulichkeit und Weiblich- 
keit, die mich ſonſt ſo entzückte, iſt nur erſt das Vor— 
bild und die Anlage der rechten, und neben dieſer ſteht 
ſie faſt wie Dummheit da — und ſie iſt es auch, weil 
ſich an ſie der Verführer wagt. Am Kinde entzückt das 
Lallen, aber der Knabe muß reden lernen. Selbſt die 
geiſtvollſten Mädchen meiner Bekanntſchaft, wenn ſie 
neben ihr ſind, werden ordentlich armſelig, und wenn 
ſie den Mund aufthun, ſo iſt es doch nur jenes „All— 
tagsei der Einfalt,“ was ſie legen. Selbſt das Naive, 
Weibliche, Jungfräuliche an ihnen erſcheint mir ge— 
macht und unnatürlich oder unreif neben dem einfachen 
gelaſſenen Sichgehenlaſſen Angela's, das keinen An— 
ſpruch und Aufwand macht, und doch erkannt wird als 
8 * 
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die Königin. Es muß ein rieſenhafter Geiſt geweſen 
ſein, der dieſes Weib erzogen hat. Ich bin ſie bei weitem 
nicht werth — aber jede Andere vermag ich jetzt auch 
nicht mehr zu ehelichen, weil ich ſie nicht zu lieben ver— 
mag, und ſo will ich ihr Bild bewahren als das 
ſchönſte Geiſterkleinod, was mir in dieſem Leben be— 
gegnete. Ein tiefer Ernſt ſitzt mir im Herzen, und ſte 
hob ſeitdem wieder manche jener erträumten göttlichen 
Geſtalten empor, die einſt mein ſehnſüchtiges Herz be— 
völkerten, und die ich aber in die Tiefe ſinken ließ, weil 
ich fie für weſenloſe Fantome hielt, nur meiner Sehn— 
ſucht angehörend; aber ſie hat auch dergleichen und 
betet ſie ruhig an, ohne ſich weiter umzuſehen, ob ih— 
nen ein Halt zukomme in äußerm Gewerbsleben oder 
nicht; genug, in ihrer Seele, der mondlich ſtillen, wan— 
deln ſie, wie die hohen Geſtalten in der Geſchichte — 
und daher find fie. Ihr hat man die Heiligkeit der 
Fantaſie, die unſere Erzieher eine Betrügerin nennen, 
nicht verleidet, und ſie hat deſſen kein Hehl; aber ihre 
bringt ihr auch nur heilige Geſtalten. Mit einem leiſen 
Ruck, mit einem harmloſen Worte, das wie Zufall 
aus ihrer innern Welt klang, ruft ſie oft in mei— 


ner ein ganzes todtgeglaubtes Volk wach, und ich er— 
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kenne, daß dasſelbe ja vor längiter, längſter Zeit in 
mir geherrſcht hat und geleuchtet, — und wie viel 
mag man bei meiner verkehrten Erziehung getödtet ha— 
ben, was nie mehr eine Wiederauferſtehung feiern kann! 
Man raufte die Blumen aus und machte ſehr nützliches 
Heu daraus. In mancher Kinderbruſt blüht ein Reich 
der Kleinode auf, heimlich und herrlich, wie jener 
Schatz, der, wenn man ſo durch die Landſchaft geht, 
fern in der Mittags ſonne glitzert, in die er ſtill empor— 
getaucht iſt, und mit Schweigen und reiner Hand ge— 
hoben werden kann, vor dem Sünder aber auf immer 
und ewig verſinkt. Und wenn einſt Jemand dieſe Blät— 
ter ſollte zu Geſicht bekommen, der den Schatz noch hat, 
ſo verhülle er ihn vor den Spießgeſellen — aber einſt 
einer lieben großen Seele, einer unſchuldigen wie er, 
hülle er Alles auf und ſchenke ihr Alles! 

Siehſt Du, Titus, das iſt es, was die Welt an 
ihr die Verſchrobenheit heißt. Was ſie ſechzig Jahre 
ſehen und was ihr Vater und Großvater auch ſechzig 
Jahre geſehen haben, das iſt ihnen das Natürliche, 
wie verkehrt es auch ſein mag, — und wer ſich dage— 
gen auflehnt und ein Neues bringt, der iſt ein Fremd— 


ling unter ihnen, ein Aufrührer gegen die Natur, 
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Ich will Dir noch Einiges von ihr erzählen; höre 
mir gütig zu, mein Titus. 

Erſtens weiß ſte Latein und Griechiſch — das 
Franzöſiſche und Engliſche wird ihr nicht übel genom— 
men. Zweitens weiß ſie ſo viel Mathematik, als zum 
Verſtändniß einer allgemeinen Naturlehre nöthig iſt; 
ja, ſie weiß noch mehr, weil ſie die Sternkunde verſte— 
hen wollte und nun wirklich verſteht. Drittens, daß 
ſie Bücher über Seelenkunde und Naturrecht ſtudirte, 
ward für lächerlich erklärt, ſie aber meinte, ſonſt die 
Weltgeſchichte nicht verſtehen zu können. Selbſt in 
philoſophiſche Syſteme ſteckte ſie den Kopf — nur ge— 
gen Phyſtologie wehrte ſie ſich hartnäckig; ſie fürchtete 
Zerſtörung der ſchönen innern Welt. — O, die iſt ja 
gelehrt, ein Ausbund, ſagen viele ihrer Mitſchweſtern, 
aber ich glaube, es iſt bei Vielen Neid, bei Vielen Be— 
ſchränktheit — die Männer ſagen, das müſſe fade ſein 
— und dennoch ſchrumpft der, der es ſagte, in ihrer 
Gegenwart jämmerlich ein, wenn auch nur Alltägli— 
ches geſprochen wird. Ich bewundere ihren Lehrer, wie 
ich Dir ſchon mehrfach ſagte, der mir bis längſtens 
im Auguſt verſprochen wird; denn er war es, welcher 
ihren ſchönen Geiſt in die ernſten Hallen der Wiſſen— 
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ſchaft führte und ihr die Bilder dieſes Iſistempels 
deutete. Darum iſt ihr die Wiſſenſchaft Schmuck des 
Herzens geworden, und das iſt die größte und ſchönſte 
Macht derſelben, daß ſie den Menſchen mit einer hei— 
ligenden Hand berührt und ihn als Einen des hohen 
Adels der Menſchheit aus ihrer Schule läßt — frei— 
lich, bei Andern bleibt es dürr liegen, wie die glän— 
zenden Dinge, die ein Rabe in ſein Neſt trägt und auf 
denen er dann blödſinnig ſitzt. 

Die Sprachen lernte ſie in der Kindheit — die 
Wiſſenſchaften von ihrem zwölften bis in das zwei 
und zwanzigſte Jahr (ſo alt iſt ſie jetzt) und von da noch 
immer fort; — was Dichtung iſt, trieb und treibt ſie 
ihr ganzes Leben. Du wirſt wohl nicht fragen, wo ſie 
die Zeit hernimmt, da Du es ſelber warſt, der mir 
Verſchwender zuerſt dieſes koſtbare Gut zeigte, wie 
zum Erſtaunen ergiebig es ſei, wenn man es richtig 
eintheilt und kein Theilchen desſelben thöricht weg— 
wirft. Doch wirſt Du begreifen wie viel Zeit ſie hatte, 
wenn ich Dir aus Luciens Munde berichte, daß ſie eine 
Menge nicht kann und nicht lernte, was nicht zu kön— 
nen jedes Mädchen Wiens für eine Schande halten 


würde. Zum Beiſpiel: Stricken. Es war mir ein Ju— 
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bel, als ich das hörte. O dieſer ewige Strickſtrumpf, 
an dem unſere Jungfrauen nagen — es gibt nichts 
Oederes und Geiſtloſeres als das unendliche Fortboh— 
ren und das Zuſchauen eines unglücklichen Mannes. 
Wohl wird es zuletzt zur Gewohnheit, und ſie können 
ſo ſchön und frei denken, ob ſie ſtricken oder nicht — 
aber es iſt nicht wahr; denn welche koſtbare Zeit ver— 
lernten ſie an dem Ding, und verlernten dabei das 
ſchöne, freie Denken mit, welches Denken übrigens 
bei jeder fortgeſetzten einförmigen Körperbewegung 
immer etwas von dem Weſen dieſer Bewegung an— 
nimmt. Erſparniß iſt es in den meiſten Familien auch 
nicht; denn ſonſt müßten ſie ſich folgerechter Weiſe 
auch die Schuhe machen und noch andere theurere Sa— 
chen — aber wo Erſparung Noth that, hätten die 
Töchter etwas Beſſeres lernen können, um ſich damit 
Strümpfe genug und all die theuern Sachen obendrein 
zu verdienen. Bei ihrer ſehr einfachen Art, ſich zu 
kleiden, erſpart Angela mehr, als ſie für Strümpfe 
wird ausgeben müſſen. Es iſt Unglück genug, daß bei 
dem Unſinne des Verſchwendens, der ſich der Welt 
bemächtigte, ohnehin ein ſo großer Theil der Menſchen 


verdammt iſt zur lebenslangen Arbeit des Körpers, 
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daß er kaum Zeit hat, zum Himmel zu ſchauen, wie 
er ſo ſchön blau iſt. Dazu hat uns Gott nicht gemacht, 
und Jahrtauſende werden vergehen, bis wir natürlicher, 
d. h. geiſtig reicher und körperlich einfacher werden. 
Ferner das Sticken, von dem ihr Lehrer ſagte, es 
ſei die ſündenvollſte Zeitverſchwendung; denn das end— 
lich fertige Ding ſei kein Kunſtwerk; iſt es ſchön, 
ſo iſt das Vorbild ſchuld, nicht die Nachmacherin; meiſt 
aber bleibt es hinter dem mittelmäßigſten Gemälde zu— 
rück, und kann ſolches auch ſeiner Verfertigung zufolge 
nicht erreichen, koſtet aber ſo viel Zeit und Mühe, daß man 
mit derſelben ein wahrer Künſtler in Farben werden 
könnte — ferner als Geräthe dient die Stickerei nicht, 
da zu viel Zeit und Geld daran haftet, als daß man 
ſie ſofort ohne Umſtände gebrauchen könne, da man 
Polſter, Teppiche u. ſ. w. ſehr geſchmackvoll haben 
kann, und um weit geringere Mühe und Preiſe. Das 
Machen — und dieß iſt das FTraurigſte — gewährt 
auch nicht das geringſte Erſprießliche; denn man denke, 
wie viel ſchöne Gedanken und Empfindungen könnten 
in der Zeit durch das Herz der Jungfrau gehen und 
ihr geläufig werden, während ſie zuſammengebeugt und 
eingeknickt die mechaniſche Arbeit verrichtet und in den 
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gefärbten Wollknäueln wirthſchaftet. Ja, dieſes lang— 
ſame, todte Nachſtechen von Form in Form verödet 
das Herz, und der Geiſt wird dumpf und leer. Die 
Nachwelt wird einmal ſtaunen, daß die Töchter der 
ausgezeichnetſten Geſchlechter drei Viertheile ihrer Ju— 
gend auf ſo geiſtloſes Thun verwenden konnten, wo— 
durch ein Zwitterding von Kunſtwerk und Prunkſtück 
zu Stande kommt, daran das Verdienſt eine Million 
Stiche war. f 

Dann welcher Nachtheil für die Geſundheit, wenn 
der blühende, drängende, treibende Jugendkörper zu— 
ſammengeknickt wird und in einer Stellung ſtunden— 
lang verharrt, die ihm unnatürlich iſt, und im Eifer 
der Arbeit noch unnatürlicher gemacht wird durch ver— 
mehrtes Bücken, durch das Andrücken des Rahmens an 
die Bruſt, und dergleichen. 

Wirklich, Titus, dachte ich auch oft, wenn ich fo 
eine holde, aufknoſpende Geſtalt über den Rahmen 
hängen ſah: — du liebe, arme Blume, man hat einen 
finſtern Topf über deine Herzblätter geſtürzt, daß du 
nichks weißt von Luft und Sonne; — wenn du ſtatt 
deſſen dieſe Zeit durch in die Strahlen geſtellt würdeſt, 
die aus ſo vielen großen Herzen der Vergangenheit auf 
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uns herüberleuchten: wie würdeſt du daran deine 
Blüthe entfalten können! — wenn du ſtatt deſſen in 
den Hauch Gottes geſtellt würdeſt, der von Bergen 
zu Bergen weht: wie würdeſt du die großen, friſchen 
Blätter deiner Seele aufthun, und froh erſtaunen über 
die Schönheit der Welt! 

Freilich ſagen die Guten: „Aber es freut uns, ſol— 
ches zu bilden und dann unſerer Hände Arbeit in der 
lieben Wohnung zu erblicken und uns zu freuen, wenn 
ſie dem Geräthe zur Zierde dient, und uns an den 
Werken einſtens in die ſchöne Jugendzeit zurückzu— 
zählen.“ 

„Ihr Lieben, Holden!“ ſag' ich dagegen — „ja, bil— 
det nur, aber gleich noch etwas Schöneres, wenn ihr 
ſchon den Bildungstrieb habt — etwas, das noch dazu 
leichter iſt; — lernet, daß es ein Schaffen gibt, ein 
Erſchaffen des eignen Herzens, Bildung dieſes ſchönen 
Kunſtſtückes, Anſammlung und Eigenmachung der 
größten Gedanken, welche erhabene Sterbliche vor uns 
gedacht haben und uns als theures Erbſtück hinterlie— 
ßen; ja, lernet, daß ihr leicht in der wahren Kunſt 
etwas zu machen verſtehen werdet, was aus der freien 
Seele quillt, nicht als Aftertrieb eines fremden Stam 
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mes, und woran ihr, als an einer viel ſchönern Blu— 
menkette, in eure Jugend zurückgehen könnet. Wenn 
ihr mir aber vorhalten könntet, es freue euch nun ein— 
mal ſo und nicht anders, und die Freude ſei der Zweck: 
dann widerlege ich euch nicht mehr; denn es muß Leute 
geben, die an derlei Freude haben, weil ſie eine höhere 
nicht haben können, und ich erinnere mich, einmal mit 
Rührung einer geiſtesſchwachen Frau zugeſehen zu ha— 
ben, wie es ihr innige Freude machte, viele blaue und 
grüne Steine auf den Tiſch zu zählen, und von ihm 
auf die Bank und wieder auf den Tiſch und ſo weiter. 

Dann haben ſie ein anderes Zauberwort, mit dem 
fie ſich tragen und Alles abfertigen: die Häus lich— 
keit. Dieſe Häuslichkeit aber iſt ein Hinfriſten an 
Bändern und Kram, ein Ordnen der Hausbälle und 
Tafeln und Geſellſchaften, und ein unnöthiger Prunk 
an Kleidern und Geräthſtücken. Freilich hat da eine 
Frau ſammt der ihr beigegebenen Dienerſchaft genug 
zu thun. Wenn aber Häuslichkeit nur heißt: Woh— 
nung, Kleider, Speiſe in ordentlichem Stande zu er— 
halten, ſo mag ſie allerdings ein Theil und zwar ein 
kleiner Theil des weiblichen Berufes ſein, der aber 
jo leicht zu erfüllen iſt, daß zu dem größern und böhern 
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noch Zeit genug übrig bleibt, da ohnehin in dieſen 
Dingen Mutter Natur die größte Einfachheit vorge— 
ſchrieben hat, und die Abweichung durch Krankheiten 
aller Art beſtraft. Dieſe letzte Häuslichkeit hat Angela 
in hohem Grade; denn ſie iſt immer, obgleich einfach 
doch bis zum Eigenſinne rein und edel gekleidet, und 
zu Hauſe, wo ſie die Oberleitung führt, ſoll es im— 
mer ausſehen wie in einer Kapelle. Einen andern ſchö— 
nen Theil der Weiberpflicht aber erfüllt ſie, wie wenige 
ihrer Schweſtern: Bildung des künftigen Mutterher— 
zens, von dem man nicht wiſſen kann, ob nicht ein 
Sokrates, Epaminondas, Grachus als wehrloſer Säug— 
ling an demſelben liegt und die erſten Geiſterflammen 
von ihm fordert und fordern darf. Wie nun, wenn ſie 
der Sendung nicht gewachſen wäre, und den Geiſtes— 
rieſen zu einem Nero und Octavianus verkommen ließe? 
Und der erſte Druck in das weiche Herz gibt ihm meiſt 
ſeine Geſtalt für Lebenlang. 

Endlich ſelbſt Vorbereitung und Erfüllung der 
Mutterpflicht ſchließt nicht den Kreis des Weibes. Iſt 
es nicht auch um ſein ſelbſt willen da? Stehen ihm nicht 
Geiſter⸗ und Körperreich offen? Soll es nicht, wie 


der Mann, nur in der Weiſe anders, durch ein ſchö— 
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nes Daſein ſeinen Schöpfer verherrlichen? — Endlich 
hat es nicht einen Gatten zu beglücken, und darf es 
ihm ſtatt des ſchönen Herzens eine Wirthſchafts-⸗ 
fertigkeit zubringen, die geiſtig genug zu ſein glaubt, 
wenn fte nur unſchuldig iſt? Das iſt der Knecht, der 
fein Talent in das Schweißtuch vergraben hat. 

O Titus! Angela hat mir die Augen geöffnet über 
Werth und Bedeutung des Weibes. — Ich ſchaudere, 
welche Fülle von Seelenblüthe taub bleibt; wenn die 
Beſterzogenen daſtehen, nichts in der Hand, als den 
dürren Stengel der Wirthſchaftlichkeit, und das leere, 
ſchneeweiße Blatt der angebornen Unſchuld, auf das, 
wenn nicht mehr das Mutterauge darauf fällt, wie 
leicht ein ſchlechter Gatte oder Hausfreund ſeinen 
Schmutz ſchreiben kann — und die Guten merken es 
lange nicht oder erſt, wenn es zu ſpät iſt, ihn wegzu— 
löſchen. Andere werden freilich unterrichtet, aber obi— 
ges Blatt wird dann eine bunte Muſterkarte von un— 
nützen Künſten und Fertigkeiten, die man unordentlich 
und oberflächlich darauf malte. 

Es iſt ein ſchweres Ding um die rechte, echte Ein— 
falt und Naturgemäßheit — zumal jetzt, wo man be— 
reits ſchon ſo tief in die Irre gefahren iſt. 
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Wie manche warme und großgeartete Seele in die— 
ſem Geſchlechte mag darben und dürſten, ſo lange ſie 
lebt — bloß angewieſen an den Tand, den ihr der 
Herr der Schöpfung ſeit Jahrtauſenden in die Hände 
gibt. 

Doch genug hievon. 

Lächerlich iſt es oft, die heitere, überfröhliche 
Emma ihr gegenüber ſich bemühen zu ſehen, Bänder 
und Kleider und Stickereien und dergleichen geltend zu 
machen. Sie läßt fie in Allem gewähren und iſt ſtets 
mild und freundlich, und am Ende merkt doch das 
kleine, hocherröthende Trotzköpfchen, daß es wider— 
legt iſt. 

Ob es Angela ahnt, wie ſehr ich fie liebe, weiß 
ich nicht, aber vermuthe es — nur in ihrer einfältig— 
ſten Natürlichkeit kennt ſie gewiß den Stachel nicht, 
der ewig leiſe fortſchmerzend mir im Herzen ſitzt; denn 
es freut fie, in mir einen ihr gleichgeſtimmten Men- 
ſchen gefunden zu haben, und als ſolchen liebt ſie mich 
auch und zeigt es unverhohlen vor Allen — ſelbſt 
neulich, in einem Kreiſe von Frauen und Männern 
reichte ſie mir ohne Umſtände die Hand, die keiner von 
den Anweſenden je zu berühren wagte, und ſagte, daß 
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ſie ſehr erfreut ſei, daß ich gekommen. Ich merkte es 
deutlich, wie mitleidig man dieſe Ungehörigkeit mit an— 
ſah. Wir reden oft ſtundenlang mit einander, und 
ſachte geht dann ein Thor nach dem andern von den 
innern Bilderſälen auf; ſie werden gegenſeitig mit 
Freude durchwandelt; ganze Wände voll quellen vor 
und ſchwärmen, und wenn dann plötzlich manche 
Götterform vorſpringt, längſt gehegt, geträumt und 
geliebt im eignen Innern — und wenn nun das Dop— 
pelkleinod jubelnd hervorgezogen wird — und endlich 
immer mehrere und ſchönere derlei kommen, ſo ſteht 
auch in ihrem Auge ein ſo ſchöner Strahl der Freude, 
daß ſie ihn vergißt zu bergen, und ihn als arglos 
liebevoll in das meine ſtrömen läßt. Das iſt das Hohe 
einer naturgerecht entwickelten Seele, daß jenes kranke, 
empfindelnde und ſelbſtſüchtige Ding, was wir Liebe 
zu nennen pflegen, was aber in der That nur Ge— 
ſchlechtsleidenſchaft iſt, vor ihr ſich ſcheu verkriecht — 
und das iſt der Adel der rechten Liebe, daß ſie vor 
tauſend Millionen Augen offen wandelt und keines 
dieſer Augen ſie zu ſtrafen wagt. 

Luciens Geiſt iſt ihr am verwandteſten, oder viel— 


mehr, es mögen es Viele ſein, jedoch ſie wurden nicht 
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wie dieſe zu ihr hinangebildet. Emma, wie ſehr 
auch noch ein Kind, zeigt doch ſchon Spuren, wie 
unwiderſtehlich das gelaſſen fortwirkende Beiſpiel ein— 
greift. Daß man es wagt, in gewiſſen Kreiſen, ja 
faſt in allen, den Stab über Angela zu brechen, wirſt 
Du wohl begreifen; unſerer weiblichen Zeit ſteht ſie 
zu weit voraus — ja ſogar, da nie ein ſtarker oder 
9 
nes Aufkreiſchen oder Herumſpringen, was Natur 


u 


r ſündiger Affeet an ihr ſichtbar wird, oder je— 


und Lebhaftigkeit ſein ſoll, ſo nennt man ſie kalt, 
ſie, in deren Auge allein, wenn es in irgend einem 
Augenblick zum Verkünder ihres Innern wird, in 
einer Sekunde mehr Dichtungsfülle liegt, als in dem 
Herzen Anderer das ganze Leben hindurch. Dieſe 
Augen verriethen mir auch etwas, was ihr Mund 
bisher verſchwieg — nämlich es iſt mir außer allem 
Zweifel, daß irgend ein Weh in ihrem Leben liegt 
und bei gelegentlicher Erregung auf ihr Herz drückt; 
denn in eben dieſen Augen ſah ich ſchon ein paar 
Mal, zufällig erregt, nur gleichſam durchgleitend und 
ſchnell bekämpft, einen tiefen, deutlichen Blick der 


Trauer und Wehmuth, was um ſo mehr wirkt, weil 
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fie ſichtlich einen ſolchen Augenblick zu vermeiden ſucht 
oder unterdrückt. 

Ich forſche nicht; aber es erſchreckte mich, als 
ich ſie vorgeſtern Abends am Apfelbaume leſend fand; 
ich war ungehört näher gekommen, und als ich ſie 
grüßte, ſchlug ein erſchrockenes Auge zu mir empor, 
das offenbar nicht geleſen hatte und das zu ſchnell in 
die größte Freundlichkeit überging. 

Aber ſei es genug — wer ſtellt mich auch zum 
Wächter ihrer Augen auf? 

Eine Narrheit von mir muß ich Dir noch melden, 
lieber Titus. Wenn mir dieſer Tage her irgend ein 
Mann mit einem ſpaniſchen Rohre begegnet und 
dem Goldknopf darauf, und ein weſtindiſches Ge— 
ſicht macht, ſo jage ich mir Schrecken ein, daß es 
bereits mein Nabob ſei, mit dem ich zerfallen 
werde; denn Aſton kündete ihn nun zuverläſſig in 
„baldeſter Bälde“ an, und er werde auf meine Zu— 
kunft den entſcheidendſten Einfluß haben. Ich ver— 
lange aber nicht im Geringſten einen derlei Ein— 
fluß. Im Uebrigen muß der Nabob bald kommen, 
und der Einfluß bald beginnen; denn ſonſt trifft 
er mich nicht mehr hier, da wir, Lothar und ich, 
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unſere Gebirgsreiſe, von der ich Dir ſchon einmal ge— 
meldet zu haben glaube, längſtens in vierzehn Tagen 
antreten werden. 

Lebe wohl! 


12. 
Vergißmeinnicht und Molfsmilch. 


2. Auguſt 1834. 


Ich bitte Dich, bleibe bei Deinem Vorſatze und 
komme bald; denn ich brauche Dich hier, wie nie 
in meinem ganzen Leben. Zwei Dinge ſind herein— 
gebrochen, die Alles ändern und Alles zerbrechen. 
Lothar iſt bereits zurück, und auf übermorgen iſt 
der Poſtwagen nach Linz beſtellt. Angela's Lehrer 
iſt zurück — aber ich that etwas und ich erfuhr et— 
was, das mich auf ewig um dieſen erſehnten Menſchen 
bringen kann und muß. 

Ich bin in Verwirrung; aber dennoch will ich ver— 
ſuchen, Dir Alles in der Ordnung zu ſchreiben. 

Am dreißigſten Juli Abends ging ich zu Aſton. 


Sie waren alle in Dornbach, ſollten aber jeden 
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Augenblick kommen; ich ging in's Muſikzimmer, um 
ihre Rückkunft abzuwarten. Angela ſaß am Piano, 
und aus der Abendröthe ſtrömte mir eine heitere 
Tonfluth entgegen, als ich eintrat. Sie ſtand ſogleich 
auf, da ſie mich erblickte, und kam mir mit einem 
ſtrahlenden Geſichte entgegen, meldend, heute Mor- 
gens endlich ſei ihr theurer Freund und Lehrer 
Emil gekommen, und morgen nach Tiſche dürfe ich 
keinen Pinſel mehr berühren, ſondern müſſe gleich 
in Aſtons Garten erſcheinen, da werde er, der Oheim 
und Alles da ſein, und ſte müſſe die Freude haben, 
zwei Menſchen, wie er und ich, mit einander bekannt 
zu machen, „und ihr werdet euch,“ ſetzte ſie hinzu, 
„im Fluge lieb gewinnen und dann nie mehr von ein— 
ander laſſen können; das weiß ich ſo gewiß, als es 
gewiß iſt, daß ich ſchon über eine Stunde hier auf die 
böſe Lucie warte.“ 

Ihr Geſicht ſchimmerte recht im eigentlichen 
Sinne von innerer Seligkeit, und mein Herz war 
ſchlecht genug, den Menſchen um die Freude in dieſen 
Augen zu beneiden — ſiehſt Du, wie viel beſſer ſie 
iſt, als wir Alle. — Hätte ſie dieß mein häßli— 
ches Gefühl nur von ferne geahnt, ſie hätte gewiß 
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ihre Freude mäßiger gezeigt — aber fie traut mir ge= 
radewegs ihr eignes ſchönes Herz zu. 

O Titus! Jetzt, wie ich davon ſchreibe, quellen die 
Empfindungen jener merkwürdigen Stunde wieder in 
mir empor, jener Stunde, die ich hervorrief und ewig, 
ewig, ach, ewig nicht vergeſſen werde können. 

Ich ſagte ihr, daß ich recht gern kommen werde, 
ſetzte aber hinzu, daß die Bewillkommung ſehr bald in 
einen Abſchied übergehen werde, da ich mit Freund 
Lothar in einigen Tagen eine Reiſe nach dem Glockner 
antreten werde. — Denke Dir, Titus, wie mir ward, 
da bei dieſen Worten ihr Geſicht, noch eben leuchtend 
von der höchſten Freude, auf einmal mit Todesbläſſe 
überzogen wurde! 

„Wie lange bleiben Sie aus?“ fragte fie. 

„Zwei Monate“ ſagte ich. 

„Dann ſind wir bei Ihrer Rückkehr ſchon in Frank— 
reich,“ erwiederte ſie leiſe; „in vierzehn Tagen gehen 
wir auf immer fort und werden am Jura wohnen.“ 

Nun war der Schrecken an mir; ich ſtarrte ſie zu 
Tode betroffen an. 

Wußten Sie das nicht?“ fragte ſie. 

„Ich nicht, ſonſt hätte ich die Reiſe verſchoben.“ 
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Sie ſchwieg und ich auch — es war ein peinlich 
ſchwüler Augenblick. Die Ankündigung meines Ent— 
ſchluſſes, daß ich ja meine Reiſe aufgeben könne, hätte 
Alles gelöſ't; aber es wollte ſchon jo ſein, wie es war. 
— Ich ſagte nichts; mir wurde, als liebe ich ſie ſeit 
einer einzigen Secunde millionenmal mehr als je — 
ich begreife jetzt gar nicht, warum ich denn das Wort 
nicht ſagen konnte, daß ich gar nicht reiſen wolle — 
ſondern eine Stimme lag in meinen Ohren: „Nimm 
jetzt den Abſchied von ihr, in dieſer Secunde nimm 
den Abſchied; denn es wird keine mehr kommen, wo 
du allein biſt mit der geliebteſten, ſchönſten, freundlich— 
ſten Geſtalt deines Lebens, die nun auf ewig, ewig un— 
terſinkt; morgen ſtehe ich wie ein Fremder, wie ein 
Geſchiedener neben ihr — — ich weiß nicht: war es 
dieſe Stimme, war es Verhängniß, war es ſonſt et— 
was — kurz, ich weiß nichts mehr von dem Augenblicke, 
als daß ich mich ſchmerzenswild von ihr abwandte und 
dadurch auch in ihr die Erregung emporjagte — und 
daß ich die bittern Worte ausſtieß: „Ja, ja — ſo iſt 
es — ich ſollte mein Herz an nichts hängen — an gar 
nichts; — — den in den Pyrenäen wird ſchon auch 


eine Kugel treffen; o gewiß — gewiß!“ 
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Ich wendete mich nicht um und ſtarrte in das 
Blut des Abendhimmels hinaus; fie regte ſich auch 
nicht hinter mir — wahrſcheinlich war ſie erſchrocken 
— da trat ein Diener Aſtons herein und meldete, ſein 
Herr habe den Wagen geſchickt und laſſe das Fräulein 
bitten, damit in den Augarten zu fahren, wo man ſie 
am Gingange erwarten werde. Als er abgegangen, 
wandte ich mich um, und ſuchte ſcheu ihr Auge — ſie 
ſtand noch auf demſelben Flecke und ihre Blicke wur— 
zelten auf dem Boden. Ich konnte nicht reden, ſondern 
ging zweimal im Zimmer auf und ab; dann leiſe zu 
ihr tretend, ſagte ich ſanft: „Da es nun einmal unver— 
meidlich iſt — da es doch einmal ſein müßte, fo ge— 
ſtatten Sie, daß ich Ihnen hier, wo wir allein ſind, das 
Abſchiedswort ſage; denn vor den vielen Blicken ver— 
möchte ich es nicht — —“ 

Da hob ſie auf einmal die zwei Augen auf, groß 
und dunkel auf mich gerichtet, und von etwas umdü= 
ſtert, wie von einem ſchweren Schmerze — dieß lockte 
plötzlich auch den ganzen Strom des meinen hervor. — 
Es iſt ja eine alte Schönheit des” Menſchenherzens: 
Scheidende lieben ſich am heißeſten, und alles Schöne 


und alles Gute, was ſie ſich in langem Zuſammenſein 
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gethan, preßt fich in den letzten Augenblick — „O 
Angela,“ rief ich, „liebe, liebe Freundin; ich kann ja 
die Oede nicht faſſen und nicht tragen, daß nun ein 
ganzes langes Leben vor mir liegt, in dem Sie nicht 
ſind — nicht mehr die holde Stimme, das liebe Auge, 
das gute Herz — Sie ſind ſo gut, ſo gut — — und 
jetzt iſt Alles aus!“ 

Auch durch ihre ganze Geſtalt ging eine Erſchüt— 
terung und Abſchiedswehmuth, die immer wuchs nnd 
immer mehr ihr Angeſicht entfärbte — aber ſchnee— 
bleich wurde ſie plötzlich, und plötzlich wegtreten mußte 
ſie, als ich die Worte ſagte: „Waren Sie mir denn 
auch nur im Kleinſten, nur im Wenigſten gut, d. h. 
anders gut, als Sie es ja allen Menſchen, ſelbſt den 
böſen ſind? — Ach, ich weiß erſt jetzt, wie unaus— 
ſprechlich lieb Sie mir geweſen — ach, ſo unaus— 
ſprechlich lieb!“ 

Sie ſtand am Fenſter in Unentſchloſſenheit und 
Thränen wankend — mir war vor Bewegung und Er— 
regung alle Welt vergangen; nur das Glutauge der 
untergehenden Sonne, war mir, als ſähe ich es drau— 


ßen zwiſchen den grünen Zweigen liegen, und eine Ge— 
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ftalt mit Gold beſäumen, die hier vor mir ſtand und 
mir ſo unermeßlich bedeutſam geworden war. 

Ich weiß nicht mehr, wie kurz, wie lang dieſe Zeit— 
lage dauerte — vor meinen Augen ſchwebt nur im— 
mer noch das ſo weiche, ſo gütige Angeſicht der ſonſt 
immer ſo ruhigen Geſtalt, das Angeſicht, mit dem ſie 
ſich zu mir umwandte — die verhaltnen Thränen wa— 
ren hervorgebrochen, ſie aber trocknete dieſelben ſchnell 
und ſagte mit geſammelter Stimme: „Ich weiß es ja 
erſt ſeit einer Minute, was ich weiß — gegen Sie 
muß ich aufrichtig und wahr ſein; Sie ſind es auch 
immer gegen mich — ich weiß nicht, iſt es gut, was. 
ich thue, iſt es nicht gut; aber ich folge meinem Ge— 
fühle, das mir ſagt, ich müſſe es thun: — ich gebe 
Ihnen gern, gern mein Herz, und ich will Sie lieben, 
ſo lang ich lebe.“ Sie hielt einen Augenblick inne; 
dann aber, gleichſam erleichtert, ſetzte ſie noch die 
Worte hinzu: „Ich mußte es ſagen, da es ſo iſt und 
da Sie fragten; aber da es nun geſagt iſt, fo durfen 
Sie auch für alle Zukunft darauf bauen.“ 

Ich ſtand ſprachlos bei ihr; in die großen, ſchoͤ— 
nen Augen waren wieder Thränen getreten, und frei— 


willig, ohne Ziererei und gütig durch die Thränen 
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lächelnd reichte ſie mir die Hand, nach der ich ſchüchtern 
langte — ich beugte mich darauf nieder und drückte 
meine Lippen darauf: fie aber, welche meinte, ſie müſſe 
nun recht treuherzig gegen mich ſein, legte unbeholfen 
ihre andere Hand auf mein Haupt — ich glaubte, wir 
haben Beide in jenem Augenblicke gezittert. 

Ich weiß nicht, wie es war; nur daß ich ihre Hand 
immer feſter gegen mich ziehend, faſt erſtickt ſagte: 
„Wie, wie nur in der Welt kann ich dieſes Glück be— 
greifen und verdienen? O Angela, o Braut, o Gattin!“ 

Sie zuckte bei dieſem Worte auf, und ſich ſanft 
los machend, ſprach ſie ſehr ernſt: „So muß es ja 
auch ſein — ſo muß es ſein, ich werde gern und mit 
Freuden Ihre Gattin werden; aber es iſt noch ein 
Menſch, dem ich Alles ſagen muß — und er iſt gut, ſo 
gut, wie Sie ſich kaum vorſtellen können; auch er wird 
ſich ſehr darüber freuen. Morgen werden wir wieder 
davon ſprechen.“ 

O Titus! Du ahnſt nicht, wie ſelig dieſes reine 
Gold der Natürlichkeit in meine Seele floß. Es öffnete 
ſich ein weites Paradies vor mir, und hatte ich jemals 
in meinem Leben einen Himmel zu erwarten, in jenem 
Augenblicke war er mein. 

9 * 
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Einige Minuten ſtanden wir noch neben einander 
am Fenſter und ſahen in das Abendroth, das langſam 
ausbrannte, und ſprachen nichts; — dann, als wieder 
gleichſam mahnend, der Diener eintrat, nahm ſie ihren 
Hut und ſagte, ſie wolle nun in den Augarten fahren, 
aber ich möge ſie nicht dahin begleiten; denn ſie wür— 
den ſonſt wieder ſagen, das habe ſich nicht geſchickt. Ich 
führte ſie an den Wagen, und da ich ihr ſagte, daß 
ich meine Reiſe ganz aufgeben wolle, freute ſie es ſicht— 
lich, und die Hand noch nach ihrer Art herausreichend, 
jagte fie: „Kommen Sie nicht ſpäter, als um vier 
Uhr.“ Dieß waren ihre letzten Worte, und dieß war 
ihr letzter Blick — wer hätte damals gedacht, daß es 
das letzte in dieſem Leben ſein werde! — Noch ſchwebt 
der Blick vor meinem Auge, und noch klingen die 
Worte in meinen Ohren. 

Ich will verſuchen, Dir das Ende noch zu ſchrei— 
ben, wie es ſich begab. 

Ich ging, da mir das letzte Rad ihres Wagens 
entſchwunden war, vor die Stadt in's Grüne. Ich war 
wie ein Träumer, wie ein Trunkener, faſt nicht ertra— 
gend das ungeheure Glück — und als ich ſchon zu 
Hauſe war — als ich ohne Licht auf meinem Sopha 
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ſaß, malte ich mir dieſes Glück noch ſeliger in die fin— 
ſtere wimmelnde Luft. 

O, ich Thor! ich Thor! 

Auch am andern Tage, als ich erwachte, mußte 
erſt einige Zeit verfließen, ehe ich es mir wieder ſtück⸗ 
weiſe klar machen konnte, was ſeit geſtern mit mir 
geſchehen. 

Es war erſt vier Uhr; ich aber ſtand auf und 
dachte, ich wolle den Morgen im Freien genießen. 
Mein Weg führte mich in den Park von Schönbrunn, 
alle Zweige hingen voll Morgengetön der Vögel, und 
ganz fern über den Karpathen ſtand der ſanftblaue 
Duft eines Morgengewitters, und die Luft verſprach 
etwas mehr als einen gewöhnlich ſchönen Tag. 

Du kennſt den Obelisk im kaiſerlichen Garten; 
hinter ihm erhebt ſich eine kleine buſchige Wildniß, die 
ich ſehr liebe. Deßhalb lenkte ich meine Schritte dort— 
hin — es war kaum fünf Uhr Morgens vorüber; in 
dem ganzen Parke war kein einziger Menſch zu ſehen, 
als nur die Schildwache am Schloſſe. Rechts vor dem 
Obelisk iſt eine nachgeahmte römiſche Ruine um ein 
melancholiſches Waſſerbecken herum, in welchem aller— 


lei bunte Thierchen und Waſſerpflanzen ſchwimmen. 
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Vor dieſem Waſſer ſah ich zwei Menſchen ftehen, einen 
Mann und eine Frau; ſie ſtanden mit dem Rücken ge— 
gen mich, als blickten ſie in's Waſſer; aber bald er— 
kannte ich, daß ſie mit einander ſprechen. Ich dachte, 
ſie hätten wohl auch die Morgenſtunden gewählt, wie 
ich, um einſam zu ſein; deßhalb wollte ich ſie nicht ſtö— 
ren, ſondern ſchlug den Seitenpfad ein, der zur Brun— 
nennymphe führt, um von dort in meine Wildniß 
hinaufzugelangen. Aus Neugier blickte ich von oben 
herab noch einmal durch die Zweige auf das Paar, 
und fand es in der traulichſten ſüßeſten Unterredung 
ſtehen, ja, er legte einmal ſogar beide Hände auf ihre 
Schultern und zog ſie ſanft gegen ſich. Von den Ange— 
ſichten konnte ich nichts ſehen, weil meine Richtung 
gegen ſie zu ſchief war. Er zeigte von rückwärts eine 
ſchöne Geſtalt, ganz in Schwarz gekleidet; ſeine Be— 
wegungen waren ſo fein, als gehöre er den höchſten 
Ständen an; von ihr ſah ich nur Theile des weißen 
Kleides, da er ſie mir faſt ganz deckte. 

Einen Augenblick nur hätte es noch bedurft, und 
ich wäre weiter gegangen; aber gerade in dieſem Augen— 
blicke hob ſie ihr Haupt empor und zeigte mir durch 
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eine Wendung ihr volles Geſicht, und denke Dir, es 
war Angela! 

Ich weiß nicht mehr wie mir wurde — ich weiß 
es eigentlich noch nicht, wie mir iſt — aber ich will 
jede Empfindung wegweiſen und nur erzählen, was 
ſich weiter ergab. In meiner Jugend geſchah es einmal, 
daß ich mit einem Meſſer im Spiele meinen Bruder in 
die Seite ſtach, und als ſogleich ein dunkler Blutbach 
das Kinderhemdlein netzte, und der rothe Fleck rie— 
ſig weiter wuchs — damals verzweifelte ich, hielt 
mich für einen Mörder und wurde ohnmächtig — 
ſpäter, als der Bruder verbunden und ich geweckt war, 
fragte man mich, wie mir geweſen, und ich konnte es 
in meiner Kindereinfalt nicht anders ausdrücken, als 
daß ich ſagte, das Herz ſei mir ſtehen geblieben, der 
Himmel ſei finſter geworden und voll Regenbogen, 
und hätte mich zuſammengedrückt; aber das Herz habe 
auf einmal einen Stoß gethan und die Regenbogen 
ſeien verſchwunden. Gerade ſo, mein Titus, war es 
mir in dieſem Augenblicke wieder Ich erinnere mich 
deutlich, daß ich eine Zeit gar nichts ſah als Farben, 
und auch den Stoß des Herzens jpürte ich deutlich, wo— 
durch die Farben verſchwanden. Als ſich die Gegen— 
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ſtände vor meinen Augen wieder löſ'ten und ſich be— 
grenzten, ſtanden auch die zwei Geſtalten wieder da — 
ich ſah klar die großen, ſchwarzen, ſchönen Augen, 
mit denen ſie ihn ſo aufrichtig anſchaute, wie geſtern 
mich. Es half kein Sträuben: ſie war es. 

Jetzt redete er, und ſie ſah ihn unverwandt an; 
dann redete fie und er horchte — dann ſchien es wie— 
der, als ſchwiegen ſie, und ſchauten räthſelhaft in das 
Waſſer, wie ich ſie gefunden hatte. Ich mußte eine 
Sekunde die Augen ſchließen — dann öffnete ich ſie 
wieder. Sie hatte das Antlitz jetzt weggewendet und 
auch von der bloßen Geſtalt war es als flöße noch, 
der ganze bethörende Zauber nieder, und die Hoheit 
und die Unſchuld womit ſie mich beſiegt hatte. An 
ihm war, wie ich ſchon gefagt habe, jene Art Herr— 
ſchaft und Sicherheit der hohen Stände. — Einmal 
ſtreckte er den Arm aus; ſie ſchmiegte ſich etwas näher 
gegen ihn und bog das Hinterhaupt zurück, wie eine, 
die emporſchaue; er aber krümmte mit Feinheit den 
ausgeſtreckten Arm zurück und endete damit, daß er die 
Hand auf ihr Haupt legte, gleichſam mit Zärtlichkeit 
die geſcheitelten Haare ſtreichelnd, denn ſie war bar— 
haupt und der wohlbekannte Strohhut hing an ihrem 


201 


linken Arme. Dann wendeten ſie ſich; ich ſah noch ihre 
Hand in ſeinem Arme liegend — ein dichtbelaubter 
Ulmenaſt ſtellte ſich dann zwiſchen mich und ſie — 
dann ſah ich noch weiße Kleiderſtückchen zwiſchen dem 
Baumgitter ſchimmern und dann nichts mehr. Ich 
blickte noch länger, aber die Stelle blieb leer und es 
war, als ſei der ganze Garten leer. Der weiße ein— 
ſame Obelisk zeichnete ſich gegen die dunkelblaue Wand 
des Oſtgewitters, das indeß langſam heraufgezogen 
war — es war ſchwül geworden — kein Vogel ſang 
mehr in dem Parke, und ich drückte meine Stirn feſter 
gegen den Stamm der Akazie, an der ich ſaß. 

O Titus, ein Gefühl, ſo häßlich, daß ich mich 
faſt verachtete, kroch in mir herauf, — aber dennoch 
war es, als riefe jede Ader in mir, das Gefühl ſei 
gerecht! 

Ich blieb ſitzen an der Pyramide und brütete, wie 
der Vormittag, der ſein Gewitter braute. Nicht ein 
Hälmchen rührte ſich und der ganze Garten wartete 
gedrückt; über ihm ſtand ſchwer niederhängend die 
Wucht ſtummer, warmer, dicker Wolken, die ſich rüſte— 
ten und mit leiſen Regungen durcheinanderſchoben. 


Mein Auge ſtarrte entzündet hinauf, und dem Herzen 
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thaten ordentlich die armen kleinen, glänzenden Flöck— 
chen weh, die aus dem dunkeln Knäuel vorhingen — 
gleichſam gerettete, ſchöne Kindheitsgedanken in einem 
dumpfen Herzen — und immer dicker und ſchwerer 
wurden Luft und Wolken; im fernen Oſten ging in 
ſchiefen Streifen ſchon der röthlich graue Schleier des 
Regens nieder — da kam der Wind geflogen und der 
Donner, rollend über alle Wipfel des Gartens; große 
Tropfen fielen und ſomit löſ'te ſich die Stille am Him— 
mel und auch in mir. Ein friſches Rauſchen wühlte in 
den Bäumen und miſchte Grün und Silber durchein— 
ander, und in mir raffte ſich ein feſter, körniger Ent— 
ſchluß empor und gab mir meine Schnellkraft wieder, 
nämlich der Entſchluß, ſogleich abzureiſen. — Fahre 
wohl, Armida, dachte ich — fahre wohl! Ich ging 
nach Hauſe; ein prachtvoller Regen rauſchte nieder, 
und ich freute mich, je toller er um meine Schläfe raſ— 
ſelte, und je naſſer ich wurde. 

Den Reſt des Tages, als ich mich umgekleidet hatte, 
verbrachte ich mit Packen, war abgeſperrt und ließ 
Niemanden zu mir. Den Lothar hatte ich beredet, daß 
wir am andern Tage, das iſt: heute abreiſen. Von der 
Familie Aſton nahm ich ſchriftlich Abſchied, weil ich 
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Angela dort zu treffen fürchtete. Ich ſagte in dem Briefe, 
daß mich am letzten Juli um fünf Uhr früh am Obelisk 
zu Schönbrunn etwas betroffen habe, was es mir un— 
möglich mache, ihn perſönlich zu ſehen. Bei meiner Zu— 
rückkunft werde ich vielleicht Manches aufklären; an die 
liebe Lucie und Emma gab ich viele Grüße auf. 

Noch Eins muß ich Dir melden. Anſelm Ruffo, ein 
Bekannter von mir, ein kalter philoſophiſcher Geſelle, 
begegnete mir zufällig auf der Straße und hing ſich an 
mich und ſagte mir nebſt vielem andern, ich möchte mich 
in Acht nehmen mit meinem weiblichen Umgange; denn 
das Mädchen, dem ich ſehr viele Aufmerkſamkeiten er— 
weiſe, ſei ſtadtbekannt als die Geliebte des Engländers 
Grafen Lorrel. Ich dankte ihm kühl für die Nachricht 
— ſte war mir nun faſt gleichgiltig. 

Und nun, Titus! Wenn Du Deine Herreiſe be— 
ſchleunigen kannſt, jo thue es, ich bitte Dich, thue es; 
ohnedieß bangt mir oft ſehr für Dich, wenn ich von 
den Abſcheulichkeiten leſe, die der ſpanifche Bürgerkrieg 
erzeugt. Lebe wohl für heute! In München triffſt Du 
Briefe, die Dir ſagen, wo Du mich findeſt. — — 


— — — u — — — — — — — — — 
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Abends um 8 Uhr. 

Es wird doch heute ewig nicht zehn Uhr, welcher 
Glockenſchlag mich endlich aus dieſer Stadt bringt. Alles 
iſt geordnet; Lothar geht herum Abſchied nehmen, und 
ich gehe ſchon tauſendmal in meinem Zimmer auf und 
ab. Nun, es wird ja doch auch verhallen und verklin— 
gen, wie ſo Vieles verhallte und verklang. Nur daß 
das kindiſche Herz ſich ſo mag aufregen und ſich von 
ſeinen Wallungen Ewigkeit vorſpiegeln, und weiß es 
doch, wie noch jede Bewegung desſelben ausſchwang 
und verging. Oder hat eine Entzückung über eine Seele 
vor der über die A-Symphonie etwas voraus? Sind 
nicht beide bloße Werke der Schönheit? Ach Gott, die 
A-Symphonie blieb ſchön!! Siehſt Du, das iſt's 
daß es Ideen geben darf, glänzend und höchſten Adels, 
und daß ſie ſo höhniſch dürfen mißhandelt werden. 
Getäuſchte Liebe, geäffte Anbetung iſt ein altes Mär— 
chen, — doch darüber ſich zu härmen iſt kläglich und 
ſchwach — aber es gibt einen größern Schmerz, deu 
Schmerz verlorner Seelen, und der meine wäre der— 
ſelbe, wenn ich ſie auch nur bloß gekannt hätte, etwa 
als Mutter, Gattin — und dann den widrigen Flecken 
an dem Wunderwerke geſehen hätte. Wenn blaue Lüfte, 
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duftige Berge, ſchöne Wolfen in meinem Auge ſchwe— 
ben — wenn der Donner und die Flötenſtimme an mein 
Ohr dringt — und dieß Alles Wahrheit außer mir 
haben darf: warum lügt das Herz in uns? — Wenn 
das wahr iſt, was meinem Thiere zuſagt, kann das 
höhnen, was mich vergöttert? Sie ſelbſt, trotz der 
ſchnöden Mißſtimmung hat es mir wieder gezeigt, was 
uns das eigne Herz als künftigen unbekannten Him— 
melslohn verſpricht, das muß wahr ſein — es muß 
wahr ſein — nur das Suchen kann in der raſchen 
Trunkenheit verfehlt werden. 

Somit — fahre wohl!! In zwei Stunden geht es 
auf den Poſtwagen und dann in Gottes urewige, ſchuld— 


loſe Berge. 


13. 


Purpurrothes Fingerhütlein. 
Linz, 3. Auguſt 1834. 


© Titus! was find denn eigentlich drei Tage? — 
und welche Macht haben ſie auf den Menſchen! — 
Zürne nur nicht; ich weiß Alles, was Du ſagſt, 
und habe Deinen Rath befolgt, ehe du ihn gabſt. 
Wenn ich Dich in der Stadt Linz getroffen hätte 
und Du hätteſt alle meine frühern Tagebuchsblätter 
geleſen gehabt, fo wäre Dein Rath, nicht wahr- 
ſcheinlich, ſondern gewiß dieſer geweſen: „Albrecht, 
gehe auf die Poſt und gib den letzten Pfennig da— 
für her, daß man Dich eiligſt nach Wien befördere. 
— dann tritt vor ſie und ſage: „Ich bin ein ge⸗ 
hetzter Thor geweſen und drei Tage lang ein ſchlech— 
ter Menſch.“ 
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So geſchieht es auch: ich bin in kindiſcher Ra— 
ſerei nach Linz gefahren, und nun iſt der Poſtwa— 
gen wieder beſtellt; morgen um fünf Uhr gehe ich 
mit ihm nach Wien. Lothar iſt einverſtanden, und 
wird acht Tage in Linz warten, bis ich ſelber wie— 
der komme oder ein Brief. Er weiß Alles und er— 
ſchrak faſt über die Rückſichtsloſigkeit meines Ver— 
fahrens. Erſt einen Tag vorher ſagte ſie die Worte: 
„Da es nun geſagt iſt, ſo dürfen Sie für alle Zu— 
kunft darauf bauen,“ und ich glaube ſchon am an— 
dern Morgen darauf den Rathſchlägen der böſeſten, 
blindeſten Leidenſchaft mehr, als der ganzen klaren 
Sittlichkeit ihres Weſens, die mir ſo lange vorlag 
— einer Leidenſchaft, die berühmt iſt wegen ihrer 
Rohheit und ihrer Trugſchlüſſe. Sie, an Allem, 
was gut iſt, ſo weit über mir, gab ſich mir als 
Braut, und vertraute mir, mir unbedeutendem Men— 
ſchen, der ich noch vor wenig Tagen jeden Mann 
für ſie zu ſchlecht hielt — und in der erſten Probe 
ſinke ich ſchon ſo ſchmachvoll tief. Ich ſchäme mich, 
ſo knabenhaft gehandelt zu haben. Eiferſüchtig zu 
werden, alle Welt vor den Kopf zu ſtoßen und auf 
und davon zu fahren! Setzen wir den Fall umge— 
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kehrt: was würde fie gethan haben? Entweder fie 
hätte gar nichts geſagt, oder etwa, warum ich ſo 
geizig bin und eine Freundin, die ich ſo lieb habe, 
ihr vorenthalte; es wäre ja ſchöner, wenn ein Menſch 
mehr im Bunde ſei, der ſich unſers Lebens und Stre⸗ 
bens freue. Ich will des Todes ſterben, wenn ſie nicht 
ſo gehandelt hätte. Ich kann es nicht tragen, ach ich 
kann es nun nicht tragen, bis der Fehler gut gemacht 
iſt — es war ja nicht Mißtrauen, Mißtrauen war es 
nicht, nur ganz blinde, ſprudelnde Eiferſucht, und es 
ſoll das erſte und letzte Mal ſein, daß ein ſolch böſes 
Ding in mein Herz kam — es überraſchte mich, und 
in der gänzlichen Neuheit der Sache wußte ich mich nicht 
zu nehmen. O Titus, die Reue iſt noch nagender, als 
die Eiferſucht ſelbſt; hilf mir nur die Stunden ertragen 
die noch bis zur Abfahrt ſind — ach, und erſt die 
zwanzig langen Stunden der Fahrt!! Indeß will ich 
die ganze Nacht an dieſem Tiſche verſchreiben, um mich 
auzuklagen. Auch verſtandeslos war ich ganz und gar 
— iſt es denn nicht ſonnenklar, daß es ihr hochver— 
ehrter Lehrer war, mit dem ſie die Morgenſtunde wählte, 
um ihm Alles zu ſagen, — ihr Freund, von dem ſie es 


gar nicht erwarten konnte, mich ihm zu zeigen — wie 


209 


fie jubelte, wie wir uns verſtehen und lieben werden? — 
Und nun! und nun!! daß er ſie umarmte? Thun Bru— 
der und Schweſter das nie? Führen es nicht auch an— 
dere Verhältniſſe herbei? Als ich einmal der Braut ei— 
nes meiner Studienfreunde auseinanderſetzte, warum er 
ſie verlaſſen mußte, und als ſie über die böſen Verläum— 
dungen, die ſein Herz von ihrem trennten, im ausge— 
laſſenſten Schmerze verging: nahm ich ſie da nicht, ſelbſt 
gerührt, in die Arme, drückte ſie an mein Herz, faßte 
ihre Hände, tröſtete fie und verſprach, Alles in's Gleich— 
gewicht zu bringen? Wie thöricht nun, wenn er auf 
dieſe Umarmung wäre eiferſüchtig geworden! 

Endlich, jeder Erſcheinung gehen ihre Zeichen vor— 
her und nachher, und jede Erſcheinung muß umringt 
ſein von Nachbarn und Verwandten. Nie ſteht die glü- 
hende Abendwolke einzeln und geſchnitten an dem Schei— 
tel des blauen Mittaghimmels. Eben ſo iſt dieſer ver— 
einzelte Verrath mitten in ihrem andern Leben eine Un— 
möglichkeit, ein Unding, eine Ungereimtheit. Wie mußte 
fie meine Rohheit befremden und ſchmerzen, fte, die mir 
geſtern Alles gab! — — und die Zeit, die Zeit geht 
ſo langſam. — — Aber ſo iſt es, wenn uns einmal der 
Nebelgeiſt der Leidenſchaft und Unvernunft umdüſtert: 
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die nächſten Mittel erkennen wir nicht mehr. Was harre 
ich auch des Eilwagens? — Was hindert mich denn da— 
ran ſogleich ein Fiſcherſchiffchen zu miethen, und ſo viel 
Ruderer dazu, als hineingehen? Der Mond ſteht am 
Himmel, das Waſſer geht voll — wie oft hört' ich 
ſagen, ſolche Leute können in einer Nacht von Linz nach 
Wien fahren — — ich thu's, ich thu's! 


14. 
Ginfer. 


Linz, 8. Auguſt 1834. 


„Wer des Drachen Zähne ſäet, der hoffe nichts Er— 
freuliches zu ernten.“ Es iſt alles aus und ich bin 
ſelbſt Schuld daran. Ich dichtete mir einſt am Traun— 
fee ein ſchönes Tusculum, aus dem jede Aeußerung 
roher Leidenſchaft Verbannung nach ſich zieht — jetzt 
habe ich mich ſelbſt durch ſolche Leidenſchaft von einem 
ſchönern Tusculum verbannt. Sie muß eingeſehen ha— 
ben, daß ſie ſich in mir irrte — und ſie hat ſich auch 
geirrt. 

Ich miethete die Rudersmänner; ſie flogen beinahe 
mit mir die Donau entlang, und ich war ſchon um 
acht Uhr früh des vierten Auguſt in Nußdorf und um 


ueun Uhr in Aſtons Wohnung. Er allein war zu 
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Haufe. Auch ihn habe ich faſt verloren. Es ging mir 
tiefer zu Herzen, als ich je ahnte, wie ich bemerkte, 
daß ſelbſt dieſer Menſch, ſonſt die lautere Güte gegen 
mich, nun ernſt und ſcheu und kalt war — aufge— 
ſchreckt aus ſeinem Glauben an mich. Er erzählte 
ruhig und ohne Vorwurf, daß Angela mit ihrem Leh— 
rer die Morgenſtunde gewählt habe, nach Schönbrunn 
zu fahren; auch die Tante und die Schweſter ſind dabei 
geweſen; nur gingen fie entfernter, und da habe ſie ihm 
ihr Verhältniß zu mir geoffenbart. Desſelben Tages 
Abends war Alles in ſeinem Garten, und man wartete 
vergeblich auf mich, und als er, in der Beſorgniß, ich 
ſei krank, einen Diener ſendete, ſo habe dieſer meine 
Wohnung verſchloſſen gefunden. Mein Abſchiedsbrief 
habe Alles aufgeklärt. Angela habe faſt einen halben 
Dag geweint, dann aber ſich aufgerichtet und gebeten, 
man möge ja nur recht bald abreiſen. Sie ſelbſt packte 
mit großer Ruhe und Stille ihre Sachen, und geſtern 
ſind ſie Alle nach Frankreich abgegangen. Nur die Die— 
ner packen noch einige Dinge und folgen ihr nach. Sie 
hat von mir kein Wort mehr geſprochen, Lucie und 
Emma ſind in Preßburg, 
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Ich ſchleuderte die zwei glühenden Funken, die 
mir bei ſeinem Berichte in die Augen ſtiegen, ſeit— 
wärts, und ſchüttelte ihm heftig die Hand, ſagend, 
daß ich gewiß nicht ſo ſchlecht ſei, als Alles ſcheine, 
und daß ich nun in die Gebirge gehe. Etwas freund— 
licher durch meine unverkennliche Reue, fragte er 
um meinen Reiſeplan, und ich ſagte ihm denſelben 
— und als ich fortging, küßte er mich wohl wieder, 
aber nicht ſo herzlich als ſonſt, wenn ich nur auf einige 
Tage verreiftte. 

Und nun ſitze ich wieder in derſelben Stube meines 
Gaſthofes in Linz, von der ich vor Kurzem mit ſolcher 
Glut und ſolchen Hoffnungen nach Wien geflogen 
— aber Alles iſt aus — und wie anders, wie anders 
als noch vor zwei Tagen iſt mein Herz! — Es iſt 
aus, es hat ſich beruhigt; aber wie beruhigt? 
Gleichſam gelaſſen entzweigedrückt liegt es in der 
Bruſt. — Die Natur, das einzige Unſchuldige, iſt 
freundlich wie immer — meine Fenſter gehen auf 
den Landungsplatz und die Donau. Der Tageslärm 
iſt verſtummt, durch die Fenſter ſchwimmt die laue 
Auguſtusnachtluft herein und krümmt mein Licht, 


an dem ich ſchreibe, und trägt das Rauſchen des 
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Stromes mit herein und fein Plätſchern an den 
Schiffen, die beiliegen. — Drüben ſchlummert das 
Mondlicht auf den alten Waldbergen des Mühl— 
kreiſes, und die Lichter der Vorſtadt Urfahr ſtrecken 
lange, rothe, zitternde Säulen in das Waſſer. So 
ſtill und mild iſt Alles draußen, als ſei ringsum 
lauter Glück. Es iſt auch ringsum; nur hie und da 
geht Einer in der Welt, der ſich durch Ungeſchick 
das eigne Herz zerquetſchte. Von heute an will ich 
ein guter Menſch werden, ſo gut, daß nicht ein 
Thierchen von mir leiden ſoll. Es freut mich von 
ihr, daß ſie den Freund, an dem ſie ſich geirrt, 
entſchloſſen bei Seite ſtellte und den Schauplatz ih- 
rer Thorheit ſchnell verläßt. Ihr Herz geht gewiß 
noch ſchöner aus dieſer Prüfung. Schade, daß ich 
ſelbſt das ſchöne, wiewohl unwahre Bild, das ſie 
ſich von mir gemacht haben mag, ſo grell zerſtörte! 
Wer einmal Selbſtmord verſuchte, der geht hin— 
füro unheimlich unter den übrigen Menſchen herum 
und wer ſich vor reingeſitteten Weſen einer wilden 
Leidenſchaft überläßt, der begeht ſittlichen Selbſt— 
mord, und erregt die Furcht, daß er wieder einmal 
daſſelbe Spiel beginne — und Liebe, das zarte 
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Gewebe aus Vernunft und Sitte, zerſtört er ja ganz 
natürlich durch ſolch' Beginnen, ganz natürlich! 

Morgen geht die Reiſe von hier über Steier, 
wo wir mit zwei Reiſegefährten, ältern Bekannten 
von mir, zuſammentreffen werden, mit denen ich 
eigentlich dieſe Reiſe ſchon längſt verabredet hatte. Ich 
werde Dir von Zeit zu Zeit aus einem und dem andern 
Orte ein Blättchen ſenden; aber es wäre recht lieb 
und ſchön von Dir, wenn Du viel eher kämeſt, als 
Du vorhaſt. 

Kennſt Du nicht ein Lied von Juſtinus Kerner: 
„das Alpenhorn?“ Es iſt, wie Einer immer, wo er geht 
und ſteht, das Alpenhorn ſeiner Heimath leiſe, leiſe 
klingen hört und es ihn mahnt, als müſſe er ſogleich 
nach dem Elternhauſe aufbrechen — eben wird es in 
einem Zimmer neben dem unſrigen von einer außer— 
ordentlich ſchönen Männerſtimme geſungen — ach! 
Mancher hat eine Heimath an die ihn ein ewig tö— 
nendes Alpenhorn erinnern wird; aber er vermag fie 
nicht mehr zu erreichen, ach, nicht mehr zu erreichen. 
Wo in Zukunft etwas Gutes und Schönes für mich 
erblühen wird, werde ich es zuſammenfließen laſſen 


mit ihrem ſchönen, geliebten, ſchwer gekränkten Bilde, 
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und dieſes Bild werde ich treulich durch mein ganzes 
Leben tragen. Es iſt gut, daß Lothar um mich iſt, 
dieſes kräftige dichteriſche Herz — — es wird ſchon 
Alles gehen!! Lebe wohl, lebe taͤuſendmal wohl! 


15. 


Liebfrauenſchuh. 
Auſſee, 15. Auguſt 1834. 


Es iſt heute Sonntag und auch nicht mehr viel davon 
übrig. Ich will ihn größtentheils zum Schreiben an 
Dich verwenden. Wir fuhren von Steier bis Kirch— 
dorf, um von dort Abends im Mondſcheine nach 
Scharnſtein zu gehen. Die zwei andern Begleiter un— 
ſerer Reiſe ſind ein junger Doctor der Arzneikunde, Jo— 
ſeph Knar und Iſidor Stollberg (kein Verwandter der 
Grafen). Wir blieben faſt einen ganzen Nachmittag in 
Kirchdorf. Lothar malte das Kremsthal, und Iſidor 
und ich ſaßen im Schatten der Apfelbäume bis fünf 
Uhr; da kam Lothar wieder und der Aufbruch wurde 
beſchloſſen; aber es fehlte der Doctor. Auf der Kegel— 


bahn war er geſehen worden; auch in der Wirthsſtube, 
Stifters Studien 2. Aufl. I. 10 
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im Hofe, ſelbſt im Stalle — und jetzt war er nirgends 
zu finden. Erſt um ſechs Uhr kam er mit leuchtenden 
Augen und erzählte, daß er beim Wirthe Brunmaier 
geweſen — ein Reiſewagen habe ihn hingelockt, der 
auf der Gaſſe ſtand und prächtig war. Eine blutjunge 
Dame mit nur einem Diener habe im Wirthsgarten 
gewartet, bis ihre zwei Begleiter, die zu gewiſſen 
Eiſenwerken in das Thal gegangen waren, zurück— 
kämen; — mit dieſer Dame habe er bis jetzt ſtreiten 
müſſen und habe ſich in ſie verliebt. Der Doctor iſt 
ein drolliger, ſehr luſtiger Menſch. Er ahnt nicht im 
leiſeſten mein ſchweres trauriges Herz; er ſchwor da— 
her lachend, er wolle den härteſten Eid ablegen, daß 
die Hexe Witz habe, und unter den braunſten Haaren 
die dunkelblaueſten Augen — ja, ſie ſeien faſt veilchen— 
blau, was zwar geſetzwidrig ſei; denn in der ganzen 
Zoologie kämen keine ſolchen vor; aber ſie habe ſie, 
und ſei ſelbſt ein Muſter der unfolgerichtigſten Unlogik. 

In Scharnſtein — ich habe Dir einmal geſagt, 
daß ich einen Menſchen habe, der mir überall begeg— 
net — einen Engländer hieß ich ihn — in Scharn— 
ſtein ſaß er in der Wirthsſtube als wir eintraten. Ich 
erſchrak faſt über dieſe ſeltſame Laune des Zufalls 
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fpäter aber knüpfte ich ſogar ein Geſpräch mit ihm an 
und fand ihn gar nicht ſo übel, und als er unſern 
Reiſeplan erfuhr, ſo trug er ſich zum Begleiter an, 
wenn wir es nicht übel nähmen. Es wurde einmüthig 
angenommen. 

Wir brachen zeitlich Morgens auf, natürlich Alles 
zu Fuß. Lothar wird von Stunde zu Stunde herrlicher: 
wie die reine Alpennatur in ſeine Seele fällt, ſo brei— 
tet er ſie himmliſch aus auf ſeiner Leinwand. Jede 
Studie, von der man meint, ſte ſei die beſte, wird 
von ihrer Nachfolgerin übetroffen — und er wird ſchwär— 
meriſch begeiſtert für die Berge und Wolken und Seen, 
wie für eine Jugendgeliebte. 

Ein ſchöner Augenblick war es am Freitag Nach— 
mittag, da das kleine Thal von Habenau ſkizzirt wurde. 
Der Platz iſt wunderbar lieblich: eine heitergrüne 
Wieſe in ſanften Wellenbildungen, rechts ein dunkler 
Wald, hinter dem eben eine Wolke zwei ſchneeweiße 
Taubenflügel heraufſchlug — vor uns die wunder— 
lichen Felſen des Almſeegebirgs, und links tief zurück 
der große und kleine Briel, die lichten Häupter in finſt— 
rer Bläue badend — kein Lüftchen — blendender 
Sonnenſchein. Nach drei Stunden Malens ſtand Lo— 
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thar auf und feine Wangen glänzten, wie die eines 
verſchämten Knaben. Alle waren entzückt; nur der 
Engländer ſah auf das Blatt ohne eine Silbe zu ver— 
lieren. Wir blieben noch lange und tranken aus unſern 
Reiſeflaſchen. Der Doctor blies auf ſeiner Stockflöte, 
Iſidor lag im Graſe auf dem Rücken und breitete 
die Arme auseinander. Der weiche, ſtille, heiße Som— 
mernachmittag hauchte nicht, und drückte ſich tiefblau 
in ſeine Berge nieder. Endlich gingen wir weiter zu den 
Ufern des Almſees und an ihm fort bis zum Seehaus. 

Ich konnte nichts malen, und werde es wahrſchein— 
lich auf der ganzen Reiſe nicht thun können; denn der 
große, der drückende Schmerz über mich und das Mit— 
leid mit ihr, der unſchuldig Gekränkten, liegen wie 
Bergeslaſten über meine Bruſt gedeckt und ſehen mich 
aus der Natur an, als hätte ſie ein dunkleres Brauer- 
gewand angelegt. So ſaß ich auch, als wir uns in dem 
Seehauſe eingerichtet hatten, wo wir über Nacht blei— 
ben wollten, und als Alle wieder auf Spaziergänge 
fort waren, ſo ſaß ich auch vor dem Hauſe auf der 
Bank und ſah dieſe Berge an, die ich unter ganz an— 
dern Umſtänden zu ſehen hoffte. Sie ſtanden da in 
müder Tagesruhe, und das ſpäte kühle Nachmittags: 
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licht lag auf ihnen ſachte aufwärts glimmend. Im 
See ſchliefen die Wellen, und in der Luft das Echo. 
Italien fiel mir ein und Indien und Griechenland und 
Amerika, und die ganze ſchöne Kugel und die Meere 
darauf und die Palmenwälder — und daß ich all das 
nie in meinem Leben werde ſehen können. 

Mein Reiſedurſt brannte, wie ſo oft — ich ſtand 
nun auch auf und ging von dem Seehauſe fort in's 
Ungewiſſe herum und ſenkte mich in meine Träume. 
Die Natur hielt Abendfeier, das Sonnenlicht ſchritt 
nur noch auf den höchſten Spitzen, die Luft ward im— 
mer wellenloſer und ſtiller — ich ging ſüdwärts gegen 
die Felſen — da war es, als ob das Echo, das tau— 
ſendfältig in dieſen Bergen ſchläft, traumredete und 
etwas wie Glockentöne lallte; — aber Glocken können 
hierher ihre Klänge nicht ſenden, da der Ort tief ein— 
ſam im Gebirge liegt — ich ging immer weiter weg von 
dem Hauſe. Es gibt eine Stille, — kennſt Du ſie? — 
in der man meint, man müſſe die einzelnen Minuten 
hören, wie ſie in den Ocean der Ewigkeit hinunter— 
tropfen. — Eben von ewig fortpolternden Städten ge— 
kommen, wurde mir dieſe Stille faſt geſpenſtig, und 
ich war erleichtert, als endlich gegen Abend in der 
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Dunkelheit ein leichter, kühler Hauch an mein Geſicht 
wehte und ſich zwei Blätter an einem Schlehenſtrauche 
neben mir rührten, aber ohne zu flüſtern. Ich ging 
ſpät in das Haus zurück. Sie hatten ſchon zu Abend 
gegeſſen und mich und den Engländer vergeblich er— 
wartet. Gleich nach uns ſind noch zwei Fremde ge— 
kommen, und dieſe und die Andern ſind alle auf den 
See hinaus. Den Engländer glaubte man bei mir. Ich 
ging auch wieder fort, und als ich gegen den See kam 
konnte ich ſie nicht erblicken, weil es ſchon zu ſehr 
dämmerte. Ich ſtieß einem Jäger auf, der mir ſagte 
er warte auf den Vollmondsaufgang. Ich wollte nun 
daſſelbe thun und legte mich zu ihm ins Gras, und 
ließ mir von ihm erzählen, und wie ſich ſeine Gebirgs— 
märchen, gleich Zitterklängen, entwickelten, ſchaute ich 
träumend in die fantaſtiſche Dunkelheit, in der die 
Gebirge hingen, in immer ſtillere und größere Maſ— 
ſen ſchmelzend, und auf den See, der ſtets ſtarrer und 
ſchwärzer ward, und nur hie und da mit einem ſchwa— 
chen, ungewiſſen Lichtchen aufzuckte. Und immer tiefer 
ſank Berg und Thal und See in die dunkle, ſchlum— 
merige Luft vor mir zurück — eine unſägliche Weh— 
muth war in meinem Herzen — der Jäger ſchwieg 
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endlich auch, und ich hörte jetzt deutlich Lothar und 
des Doctors ſchöne Stimme von dem See her gedämpft 
ſingen — dann einen Piſtolenſchuß und das darauf 
folgende Gewitter des Echo, das die Berge und den 
See im Finſtern durcheinanderwühlte, und in Kreiſen 
rollte und ſich mäßigte und beſchwichtigte und aus— 
murmelte; ſein Verzittern machte mir die Landſchaft 
nur noch unbeweglicher, wie einen ſchwarzen Klumpen, 
der in zackiger Linie den ſilbergrauen Himmel abſchnitt. 
„Seht einmal auf den Röllberg,“ ſagte mein Nachbar, 
und zeigte mit dem Finger in die Nacht hinaus. Ein 
lichter Schein ſtand unten an dem bezeichneten Berge 
— die Mondesaurora war es; ich glaubte, er ſelber 
werde jetzt aufſteigen; aber nur der Schein klomm längs 
der ſteilen Kante des Felſens, der ordentlich ſchwarz 
gegen dieſen Schimmer ſtand, bis der Mond endlich 
gerade auf dem Gipfel des Steines wie ein großes 
Freudenfeuer emporſchlug zu dem Himmel, an dem 
ſchon alle Sterne harrten. Er trennte ſich ſodann und 
ſchwamm wie eine losgebundene blitzende, weißglühende 
Silberkugel in den dunkeln Aether empor — und 
Alles war hier unten wieder hell und klar. — Die 
Berge ſtanden wieder alle da und troffen von dem 
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weißen niederrinnenden Lichte, das Waſſer trennte ſich 
und wimmelte von Silberblicken, ein Lichtregen ging 
in den ganzen Bergkeſſel nieder, und jedes feuchte 
Steinchen und jedes thauige Gräschen hatte ſeinen 
Funken. Auch das Schiff der Freunde erblickte ich jetzt 
und ein vierſtimmiger Männerhymnus begann darauf, 
und der Geſang wogte gedämpft, ein Echo ſchleifend, 
von dem See herüber, und zog ſich dann ferner und 
verklang — dann ein mattes Jauchzen — das Rollen 
ferner Piſtolenſchüſſe, und dann wieder die Mondes— 
ſtille. 

Ihr Auge, dieſer ſchöne Mond ihrer Herzensſonne 
— wo mag dieſes nun auf blicken zu ſeinem Schweſter— 
geſtirne des Himmels? O, ihr ſchönen Felſen und du, 
ſchimmerndes Firmament! Was iſt zwiſchen heute und 
jenem Abende vor zwölf Jahren, als ich das erſte Mal 
an dieſem Ufer ſtand, ein unſchuldiger Jüngling voll 
ungebändigter Hoffnungen und ein unerſchöpfliches 
Weltmeer von Vertrauen in dem Herzen! — — Wie 
viel hat ſich ſeitdem geändert — wie viel habe ich ge— 
irrt, geſündigt und gebüßt, und wie ſcharf einſam bin 
ich heute gegen das Wogen und Wallen von Geſtalten 
die mich damals umgaben! Aber ein Reſt iſt geblieben, 
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ein Boden, auf dem die Blumenfantafte geſtanden: die 
feſte, ſchönheitsliebende Seele iſt geblieben — und 
manch ſchönerer Blumenwald kann einſt wieder daraus 
emvorſproſſen — er kann ja noch fproſſen! 


„Geht ſchlafen, lieber Herr,“ ſagte plötzlich der 
Jäger zu mir; „Ihr habt morgen einen weiten Weg, 
und es wird heiter und heiß ſein — ich verlaſſe Euch 
da mir der Mond ſchon hoch genug iſt.“ 


Ich ſchlafen gehen? Dazu war ich viel zu bewegt. 
Ich ging den See entlang, von dem jetzt Ruderſchläge 
herkamen, und bald darauf das Schiff der Freunde. 
Iſidor ſprang heraus und jubelte und ſagte, es ſei eine 
Götternacht, und der Doctor bedauerte mich, daß ich 
nicht mit zu Schiffe geweſen; an dieſem einen der zwei 
angekommenen Fremden habe er einen wahren Fund 
gethan; er ſinge einen unvergleichlichen Tenor; der ſei 
noch immer abgegangen; Lothars Stimme ſei doch nur 
ein Bariton; nur ſchade, daß die Zither, die der 
Fremde mitgebracht, in der Eile in dem Hauſe vergeſ— 
ſen worden ſei. Sie gingen Alle dem Hauſe zu — ich 
nicht; denn wo ſie ihr Schiff anlegten, bemerkte ich ein 


zweites kleines; mit die ſem wollte ich ganz allein auf 
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den See hinausfahren. Ich band es leicht los und 
ſtieß ab. 

Nun wurde es weit um mich — die Berge traten 
zurück und ſtanden groß da in lichtnebligen Schleiern 
und ſanft in träumeriſcher Magie, und ich ſchwamm 
auf dem ſchönen, glatten, flimmernden Elemente, und 
bei jedem Ruderſchlage rann flüſſiges Silber um mein 
Schiffchen. Aus dem Seehauſe ſchallten noch die Reden 
meiner Reiſegefährten, die ſchlafen gingen, und als es 
immer mehr und endlich ganz ſtill geworden, und der 
Mond ſchon faſt im Scheitel ſeiner blauen Halle ſtand, 
da hörte ich wieder zu meinen Häupten das leiſe ſelt— 
ſame Läuten: aber es war, als fielen nur einzelne Töne 
unendlich fern aus der Luft — dann ſchien es von dem 
See zu kommen, dann von den Felſen — dann ſchwamm 
es wieder hoch am Himmel — ich ließ das Ruder ſin— 
ken, und das Waſſer an dem Schiffchen ausſäuſeln 
und horchte hin — keine Glocke, eine Zither war es; 
die Laute kamen von einem ſchwarzen Punkte aus dem 
Waſſer; nur das Echo hatte mit den Klängen ſo wun— 
derbar geſpielt. Ich fuhr ſo leiſe als möglich näher; 
die Töne wiegten ſich und ſchwollen, und wurden ein 
Gewimmel, und plötzlich fang eine Männerſtimme dar— 


227 


ein. Ich erkannte die Melodie: es war die Schubertiche 
über das Seelied von Göthe — deutlich kamen die 
Worte her: „Wie iſt Natur ſo hold und gut, die mich 
am Buſen hält“. . .. Ich irre nicht: es war dieſelbe 
Stimme, die das Alpenhorn von Juſtinus Kerner ſang. 
Mein Kahn war noch im Zuge und glitt ohne Rudern 
näher; ich konnte jetzt dem Geſange Wort für Wort 
folgen und folgte mit ſteigendem Herzen: 

Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 

Goldne Träume, kommt ihr wieder ? 

Weg, du Traum, ſo Gold du biſt; 

Hier auch Lieb' und Leben iſt. 

Ich konnte nicht anders: ich ließ die Thränen in 
die Augen ſteigen, daß der Mond zitternd und zer— 
blitzend drinnen ſchwankte — o, mein Traumgold war 
heute auch ſchon längſtens wieder gekommen — ich 
vermochte es aber nicht wegzuweiſen und zu fagen: 
„Hier auch Lieb' und Leben iſt.“ Das Lied ging fort 
und wurde groß und fromm, erſchütternd einfach, wie 
im Kirchenſtyle vorgetragen — ich regte mich nicht in 
dem Kahne; aber als es geendet und nur noch die 
Zithertöne, dieſer wahre Kuhreigen der oberennſiſchen 
Alpen, fortdauerten und hüpften und zitterten, im 
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Wechſelgeſange mit der Alpentochter Echo: fuhr ich 
raſch näher und erblickte einen Kahn, wie meiner 
war, und drinnen ſaß der Engländer oder vielmehr 
er lehnte vor einem Brete, worauf er die Zither hatte. 
Seine Ruder lagen bei ihm auf dem Schiffe, das bei 
der Stille des Waſſers auf einem und demſelben Punkte 
ſtehen blieb. Als er meiner anſichtig wurde, ſtreute er 
gleichſam noch ein paar Hände voll Töne wie Gold— 
körner über den See und ſah mich ſchweigend an, der 
ich ſeinem Geſichte faſt auf Spannenweite nahe gekom— 
men war. Ich war ſehr verlegen, was ich ſagen ſollte, 
als ich das wirklich ſchöne Angeſicht, vom Mondlichte 
beſchienen, fragend auf mich geheftet ſah. „Herr,“ 
jagte ich endlich, „ich ſtöre Sie wohl? Sie genießen 
Schon dieſe ausnehmend ſchöne Nacht.“ 

„Sie ſtören mich nicht,“ antwortete er; „ich dachte 
mir wohl halb und halb, daß Sie oder Diſſon auf den 
See herausfahren würden. Als ich nämlich meinen 
Kahn ablöſete, ſah ich, daß an der Stelle noch mehrere 
angebunden lagen, die vielleicht Andere benützen könn— 
ten. Die Zither, die ich hier habe, gehört gar einem 
ganz fremden Menſchen, der ſie im Seehauſe liegen ge— 


laſſen hatte, als alle auf das Waſſer hinausfuhren, um 
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zu fingen, ich nahm ſie; denn in ſolch ſchöner Nacht, 
dachte ich, dürfe ſie nicht zu Hauſe bleiben. Auf Sie 
war ich beinahe gewiß gefaßt, daß Sie kommen würden?“ 

„Auf mich waren Sie gefaßt?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja, auf Sie, ſagte er, „und daß ich aufrichtig 
bin: ich erwartete Sie ſogar hier. Ich kenne Ihre 
Gemüthslage, — ich will nicht zurückhaltend ſein — 
da Sie nun wirklich da ſind, ſo laſſen Sie uns hier 
den erſten Handſchlag geben, wo uns nicht die Augen 
all dieſer Menſchen umgeben.“ — Bei dieſen Worten 
reichte er die Hand über den Bord ſeines Schiffes herüber, 
und fuhr fort: „Wir kennen uns eigentlich ſchon lange; 
ich bin der Freund, ich könnte ſagen Bruder eines 
Weſens, das Sie vor nicht langer Zeit ſehr liebten.“ 

„Emil?“ rief ich. 

„Ja, Emil,“ antwortete er. 

»Und Sie ſuchten mich?“ fragte ich in höchſter 
Spannung. 

„Ich ſuchte Sie,“ erwiederte er. 

Wie von ei er freudenvollen, ſchmerzensvollen 
Ahnung durchflogen, ſprang ich auf, und wäre im 
Schaukeln meines Schiffchens bald in das Waſſer 
geſtürzt. 
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Dann mit einem Sprunge war ich in feinem Kahne, 
und wir lagen uns in den Armen — ich faſt in ein 
krampfhaftes Schluchzen ausbrechend — er mich feſt 
und lange an ſeine Männerbruſt drückend. 

Endlich ließen wir los, und blickten uns in die 
Geſichter — zwei Menſchen, die ſich lange ſuchten, 
geiſtig längſt berührten, ja ſich liebten, und ſogar 
körperlich ſchon kannten, und nun ſich ſo ſeltſam 
fanden. 

„Da ich Sie nun gefunden,“ fing er wieder an, „jo 
laſſen Sie mich eine freundliche Bitte thun: Faſſen 
Sie Vertrauen zu mir — und die erſten Tage keine 
Frage um Dinge in Wien.“ 

Schon ſein Erſcheinen und Aufſuchen war Selig— 
keit und Freude für mich, und ich ſchlug gerne ein. 
Und nun erzählte er mir, daß er gleich erkannt, eine 
unverſtandne Wallung habe wahrſcheinlich ein ſonſt 
rechtes Herz beirrt — er habe mich geſucht; er habe 
ſogar in Linz eine Nacht im Zimmer neben mir ge— 
ſchlafen, ohne es zu wiſſen, und erſt von Aſton habe 
er brieflich erfahren, daß ich in Wien geweſen, was 
ihn außerordentlich erfreuet, und mich gerechtfertigt 
habe; — von Aſton endlich habe er meinen Reiſeplan 
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erfahren, und in Folge deſſen habe er mir in Scharn— 
ſtein vorgewartet. 

„Alſo ſind nicht Alle nach Frankreich?“ fragte ich. 

„Nein,“ antwortete er; „wir wollten es. Aber da 
ich immer gewohnt bin, über Keinen zu urtheilen, ehe 
ich ihn kenne; ferner da die Sache ſo viel auf das 
Spiel ſetzte, ſo beſchloß ich — wenn man es auch 
aufdringlich nennt — Ihnen nachzureiſen, um da zu 
ſehen und zu ſchauen, wo die Andern abſichtlich blind 
ſind. Ich mußte Sie ja ſuchen, wie den Stein der 
Weiſen,“ fuhr er lächelnd fort; „vor meiner Abreiſe 
war ich mit Aſton gewiß zehnmal bei Ihnen, ohne Sie 
je zu treffen.“ 

„Der Nabob?“ fuhr ich heraus. 

„So heißt mich Aſton immer wegen meiner oſtin— 
diſchen Geburt,“ erwiederte er. 

„O Gott! o Gott! wie das Alles einfach geweſen 
wäre,“ rief ich, „und wie es jetzt geworden iſt!“ 

„Laſſen Sie nur das,“ ſagte er, meine Hand 
nehmend, „ich liebe Sie ſchon lange, und recht von 
Herzen ...“ 

„Ich habe Sie verehrt,“ unterbrach ich ihn. 

„Daran thaten Sie zu viel,“ ſagte er, „und die 
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Quelle, die unſere gegenſeitigen Gefühle vermittelte, 
mag wohl beiderſeits ein wenig partheiiſch geweſen 
ſein. Laſſen Sie nur jeden Kummer, und geben Sie 
der jungen Freundſchaft ein kleines Recht; die Verzei— 
hung von einer andern Seite wird wahrſcheinlich viel 
leichter zu erhalten ſein, als von Aſton und mir. Jetzt 
laſſen Sie uns zuſammen ein Stück reifen — und ver— 
trauen Sie mir ein wenig.“ 

„Ganz und mit vollem Herzen!“ rief ich aus. 

„Amen,“ ſagte er, „und nun reiſen wir zuſammen, 
und lernen auch unſere Fehler ein wenig kennen. Vor 
Allem iſt einer gut zu machen, nämlich Ihren Kahn 
aufzuſuchen, den Sie beim Ueberſpringen in mein Schiff 
weggeſtoßen haben.“ 

Sohin nahm er ein Ruder, und ich auch eines. 
Der Kahn war bald gefunden und an den andern an— 
gehängt, und dann unter verſchiedenem Geſpräche fuh— 
ren wir faſt noch eine Stunde auf dieſem Zauberſpie— 
gel herum, und gönnten unſern Seelen Friſt, ſo nach 
und nach die erſten Fäden gegenſeitiger Bekanntſchaft 
anzuknüpfen. 

O wie ſchön, und wie anders, als vor zwei Stun— 


den, ſtand der Mond jetzt am Himmel, ſich neigend 
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gegen die Felſen, die im Abend ſtanden — herabſehend 
auf ein erleichtert Herz, und ruhig ſilbern fortglänzend, 
weil ſich alles und jedes auf der Erde friedlich löſen 
müſſe — und ſei es auch in dem Grabe! 

Nach Mitternacht gingen wir ſchlafen, und auch 
hier im engen Zimmer floß das milde Licht, und zeich— 
nete auf dem Fußboden das ruhige Fenſterkreuz. Ich 
ſchaute es ſo lange an, bis die Mohnkörner des Schlum— 
mers auf mein Haupt ſielen, — meine Mutter, meine 
ferne Schweſter als Traumgeftalten ein-, zweimal vor 
dem ſchon halb verhüllten Gehirne vorübergingen — 
und dann der feſte ruhige Schlaf kam. 

Um vier Uhr weckte uns der Führer, und ſiehe, 
noch einmal ſah ich den heutigen Mond, der mir ſo 
lieb geworden war. Auf einem gezackten Blocke des 
Weſten lag er vor dem Tage erlöſchend, während im 
Morgen die Röthe flammte, und auf dem See die 
langen Elfenſtreifen von weißen Nebeln woben. Bis 
wir frühſtückten, uns ankleideten und rüſteten, hatte 
die Sonne ſchon Alles in's Klare gebracht, und der 
junge Tag blitzte freundlich auf allen Bergen. Ich 
wunderte mich, daß der See ſo klein ſei; das zauberiſche 
Nachtlicht hatte mir Alles in ſeinen Schleiern aus— 
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einandergerückt und vergrößert. Ich ſchaute mit friſchem 
Morgengefühl noch einmal den Schauplatz der vergan— 
genen Nacht an, und prägte mir das Bild dieſes liebge— 
wordenen See's in mein Herz, um es lange nicht daraus 
zu laſſen. 

Von dem ſogenannten luſtigen Oertl ſahen wir 
den See noch einmal, dann rückwärts alle Berge bis 
Spital. Die Andern warfen Grüße und Küſſe zurück; 
— ich ſah auf das Auge des nächtlichen Sängers, — 
es lag in mildem Ernſte über der Ausſicht, und war 
freundlich. Lothar malte, die Andern ſangen. Es iſt 
eine mächtige todte Wildniß, durch die wir gingen, ein 
Steinmeer, und am ganzen Himmel kein Wölkchen; 
kein Hauch regte fich und der Mittag ſank blendend 
und ſtumm und ſtrahlenreich in die brennenden Steine. 
Die zwei Fremden, die vom Almſee bis Auſſee mit uns 
gehen wollten, ſind Studirende und der Eine hat in 
leichtſinniger Luſtigkeit an himmelblauem Bande ſeine 
Zither umhängen, und geht ſingend und pfeifend durch 
das Geklippe. Wir wiſſen bereits, daß er in Wien ein 
Liebchen hat, das ihm das blaue Band gegeben. 

Um acht Uhr waren wir in Auſſee. 

Obwohl körperlich beſchwerdevoll, war es doch 
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geiftig ein fchöner Wandertag geweſen, der hinter mir 
lag. Viele tauſend Berührpunkte fand ich an Emil, 
und konnte freudig anknüpfen. Alle jene Einfachheit, 
aller Ernſt und alle Glut, die ich an ihr ſo liebte, iſt 
auch in ihm, aber noch, ſchien es mir, natürlicher und 
freier herausgebildet — ſelbſt Lothar erſchien etwas 
weiblich gegen ihn, und die Studenten ſcheuten ihn, 
wie einen Profeſſor. 

Vor großer Ermüdung gingen wir ſehr früh 
ſchlafen, und beſchloſſen, den andern Tag, eben den 
heutigen, hier zuzubringen. Nach dem Frühſtücke ſahen 
wir bei den Fenſtern auf eine Art Platz hinaus; es 
war wieder ſchön, ja der Himmel hatte ein noch blaue— 
res Sonntagsgewand angethan, und die Sonne ſtrahlte 
feſtlich geſchmückt. Der Platz vor dem Hauſe war ſau— 
ber gekehrt, auf der Bank unten ſaß ein uraltes Müt- 
terchen, ſchön angezogen, wie ein Kind, das man 
Sonntags putzt; ein nettes Mädchen ging vorüber, den 
Braten zum Bäcker trageud, und gegenüber vor einem 
Hauſe ſtanden die Leiterwagen in einem Winkel geſcho— 
ben, und der Hahn ſtand darauf und krähte ſeinen 
Morgenruf hinaus. Landleute in ihrem Feiertagsanzuge 
kamen, und aus den Thälern erſchienen geputzte Aelpler. 
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Um neun Uhr gingen wir alle in die Kirche, und 
wohnten dem Gottesdienſte bei. Nach demſelben, als 
die Landleute vor der Kirche ſtanden, und die Frauen 
nach Hauſe trachteten, und geſchmückte Mädchen herum— 
ſahen, und der Pfarrer vorüberging, und alles die 
Hüte abthat: da mahnte es mich heimwehmüthig, weil 
mir einſt in meiner Eltern Thale das Alles fo tief 
feierlich erſchienen war. Als wir noch aus den Fenſtern 
ſahen, ſo erblickten wir durch die ruhigen Gefilde 
überall die heimkehrenden Kirchgänger, und ſonntäg— 
lichen Gruppen, die an den Bergen klommen. Meine 
Reiſefreunde gingen nach dem Eſſen alle zu dem Grun— 
delſee — ich nicht, weil mir unwohl wurde, und ich 
mich ein wenig auf das Bett legte. Es wurde bald 
beſſer, und ich ſchlief ein. Als ich erwachte, ſaß Emil 
an meinem Bette. Ich war befremdet, daß er ſich 
meinetwegen das Vergnügen verſagte, da ſelbſt meine 
Freunde meinen Zuſtand unbedenklich fanden. Er hef— 
tete die ſchönen Augen auf mich, indem er ſagte: „Wir 
ſind uns ja nicht fremd; aber ich hätte es auch gegen 
einen Fremden gethan — ja, in einem Walde Amerika's 
pflegte ich einmal einen fremden Hund bis er genas — 


und dann freilich nicht mehr von mir ging. Uebrigens 
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find die, die mit Ihnen find, Ihre Freunde nicht, ſon— 
dern nur Bekannte, außer Lothar, deſſen ſchöne Blu— 
menſeele ſie ſich bewahren müſſen.“ 

Als ich aufgeſtanden war, ſchrieb er Briefe, und 
ich das vorliegende Blatt an Dich, bis es ſehr ſpät 
Abends war. 

Eben kommt Alles von dem Grundelſee zurück. 
Es ſoll ſehr ſchön geweſen ſein. Man fuhr auf dem 
See, und tanzte ſogar im Seehaus. Der Wiener Stu— 
dioſus dichtete ein Lied, und trug es aus dem Stegreif 
vor, dann ſangen ſie ein Männerquartett auf dem See; 
der Doctor verſchoß ein Pulverhorn voll Pulver — 
und ans Heimgehen dachten ſte erſt, als, wie Lothar 
jagte, See und Felſen im Abende loderten, und ringsum 
das klangreiche Lullen und Jauchzen der Sennerinnen 


hallte und auf dem Elm ein Freudenfeuer brannte. 


16. 
Baldrian. 


Hallſtadt, 17. Auguſt 1834. 


Emil eröffnete mir auf dem Wege von Auſſee nach 
Hallſtadt freiwillig, daß, wenn ich meine Reiſe abkür— 
zen wolle, Alles, was noch von Beſorgniß in meinem 
Gemüthe ſei, ſich viel kürzer ins Klare bringen laſſe. 
„Augenblicklich will ich umkehren,“ ſagte ich; „der 
Großglockner hat bei meiner innern Unruhe jeden Werth 
für mich ohnedieß ſchon längſt verloren.“ 

Nur eine Woche, bat er, ſolle ich ihm in Hallſtadt 
ſchenken; er habe dieſe Bitte einer eigenſinnigen Perſon 
verſprochen, die er mir bald vorführen werde, und die 
mich auch wolle kennen lernen. 

Wir kamen früh genug in Hallſtadt an, um die 
Einladung Emils annehmen zu können, mit ihm in der 
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Goſaumühle zu eſſen. Er, Iſidor, der Doctor, Lothar 
und ich fuhren in einem Kahne dahin. Auf der Gaſſe 
vor der Mühle ſtand ein ſchöner Reiſewagen, und der 
Doctor behauptete ſogleich, es ſei derſelbe, den er in 
Kirchdorf geſehen habe. — In demſelben Augenblicke 
hüpfte eine grüngekleidete Dame aus dem Hauſe, und 
mit den Worten: „Gott grüße Dich, Emil!“ nahm 
ſie unſern Begleiter ſchlechtweg bei dem Kopfe und 
küßte ihn herzlich — und als ſie auch uns grüßte, 
denke Dir meine Ueberraſchung, war es dieſelbe Dame 
die ich einſt mein Griechenbild von St. Anna nannte, 
dieſelbe ſchöne blauäugige Dame, deren Angeſicht ich 
oft in der Annenkirche ſtudirte, und die ich nachträglich 
einmal in Haimbach mit Emil ſah — alſo war die 
andere Verſchleierte damals ohne Weiteres Niemand 
anders geweſen, als Angela, und die alte Frau die 
Dante. 

Wie der Witz des Zufalls zuweilen ſpitzig ſein kann! 

Emil ſtellte uns die Dame als ſeine Schweſter vor. 
Sie verbeugte ſich ſchelmiſch gegen den höchſt verlegenen 
Doctor. Ein ältlicher Mann kam mit umgebundenem 
Speiſetuche heraus, und rief unter uns: „Na, da ſind 


ſte, aber Du haſt lange warten laſſen; geſtern den gan— 
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zen Tag ſaßen wir hier, und das find vermaledeite Berge 
Du mußt einen andern Wagen ſchaffen.“ 

„Oheim,“ entgegnete Emil, „wir fahren ohnedieß 
für dießmal nicht tiefer in die Berge. Natalie will nur, 
daß wir ein bischen in Hallſtadt verweilen.“ 

Natalie grüßte uns Alle noch einmal als Reiſe— 
gefährten des Bruders, und dann ging es an das 
Mittagseſſen und an das Plaudern, und jeder ſagte 
nach Tiſche dem Andern, daß ihm die junge Dame 
ausnehmend gefalle. 

Nachmittag fuhren wir in zwei Kähnen nach Hall— 
ſtadt zurück, und richteten uns in unſern Zimmern ein, 
ſo gut es ging. Lothar wird Punkte des Sees malen. 


19. Auguſt. 


Verzeihe, daß ich zwei Tage an dieſem Blatte 
nichts ſchrieb; es war keine Zeit. Manche Wienerin 
würde es übel nehmen, daß eine junge Dame mit den 
glänzendſten braunen Haaren, dem tiefſten, ſchwermü— 
thig funkelnden Augenblau, und dem edelſten Geſichte, 
das noch dazu voll lauter Blüthe und Huld iſt — daß 
dieſe Dame ſo allein (nur ein Mädchen hat ſie zur 


Bedienung) mit jungen Männern im Gebirge herum— 
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gehen kann; aber Natalie thut das Alles jo ſchön und 
einzig, daß man es ganz in der Ordnung findet; 
über haupt iſt ſie, wenn es möglich wäre, die zweite 
Ausgabe von Angela, dieſelbe ſchöne ſittliche Grazie 
und ich glaube faſt, dieſelbe Bildung. Wir vergingen 
die ganzen zwei Tage buchſtäblich im Freien in den 


Gebirgen. 


23. Auguſt. 


Es iſt bereits der ſechſte Tag, daß wir in Hallſtadt 
ſind. Emil hat Inſtrumente in dem Wagen gehabt, 
und ſtellte manchmal phyſikaliſche Verſuche an, während 
der Doctor und Iſidor das Echo müde ſingen. Der 
Doctor bleibt immer noch hier, weil er in Natalie 
wirklich verliebt-iſt, und Iſtdor, weil ihm die ganze 
Sache Spaß macht. 

Lothar iſt nie bei uns. Er malt den ganzen Tag, 
und bringt von ſeinen einſamen Wanderungen jeden 
Abend himmliſchere Bilder. Er iſt ordentlich verwan— 
delt in dieſer ſchönen Bergwelt; ſein Angeſicht iſt ver— 
klärt, ſein ganzes Weſen klingt und ſchwebt, und er 
ſpricht nie anders, als in Bildern. 


Geſtern Abends vor Schlafengehen reichte mir 
Stifter's Studien. 2. Aufl I. 11 
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Emil die Hand und fagte: „Wir find im Klaren, 
Bruder; ſchenk' dem Eigenſinne der Schweſter noch ein 
paar Tage“ Er nennt mich öfter ſcherzweiſe Du, aber 
ich kann es nicht über das Herz bringen, ihn im Ernſte 
darum zu bitten. 

O Ditus! mir iſt ſeltſam im Umgange dieſer zwei 
Menſchen, die ſo einzig trefflich ſind. Emil iſt überall 
hoch und ſchön, wie eine große ruhevolle Alpe: ſie 
ſäugt Kräuter und Blumen, trägt wehende Wälder 
am Buſen, und das leuchtende Gletſcherſilber; — doch 
weiß ſie's nicht, und über ihr Haupt iſt das ſchöne 
zarte Duftblau der Anmuth ausgegoſſen. Natalie iſt 
daſſelbe, nur als ſei es noch durchſichtiger, wie von 
einer Seeesfläche zurückgeſpiegelt. In Wien, umgeben 
von den hunderttauſend Laſtern und Thorheiten der 
Leute, war ich oft ſelbſt nicht gut; in dieſen Land— 
ſchaften, unter dieſen Menſchen wird mein Weſen im— 
mer klarer und feſter, und ſelbſt der ſanfte Schmerz, der 
noch immer in dem Herzen ſitzt, ſteht verſchönernd 
drinnen, wie jene Shräne, die man oft mitten in Kri— 
ſtallen findet. 

Wenn es dem Doctor gelänge, Natalie zu gewin— 
nen, ſo hat er in ſeiner Blindheit den Stein der Weiſen 
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gefunden. Er mag es fühlen; denn er wird immer 
ſcheuer gegen ſie. 

Wir ſind noch immer in Hallſtadt, und es iſt, als 
ſollte das ſo fortwähren. Nicht eine Silbe ſagte noch 
Natalie von Angela, und ich kerkere die Sache in meine 
Bruſt, wie in ein ehernes Schloß. — Lebe wohl! Mor— 


gen wieder zwei Zeilen. 


24. Auguſt. 


Heute Morgens nach neun Uhr ſaß ich mit dem 
Fernrohre auf dem Hallſtädter Kirchhofe, und ſah hin— 
unter auf den See. Er warf nicht eine einzige Welle, 
und die Throne um ihn ruhten tief und ſonnenhell 
und einſam in ſeinem feuchten Grün — und ein Schiff— 
chen glitt heran — einen ſchimmernden Streifen ziehend. 
— Ich richtete das Rohr darauf, und ſah — es war 
als träume ich — Aſton mit ſeinen Mädchen ſah ich. 
Faſt ein Hinabſtürzen war es von der Kirche in den 
Ort, und eben ſtiegen ſie Alle aus — der alte Herr 
in meine Arme, jubelnd, freudevoll — Emma, lachend, 
ſprang herbei und ſagte, daß ſie in ihrem ganzen Leben 
noch auf keinen Menſchen ſo zornig geweſen ſei, als 
auf mich — und Lucie reichte mir lächelnd die Hand, 

11 * 
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und ſchwieg und war freundlich, wie immer. Sie find 
in Iſchl, und werden noch vier Wochen dort bleiben. 
Wir traten Alle in die obere hölzerne Gaſtſtube, die 
die Ausſicht auf den See bietet, und nun ging es an 
ein Fragen und an ein Erzählen, und an ein Eſſen 
und Trinken — und kein Wort von ihr. Im 
Anſchauen dieſer geliebten Menſchen und Freunde wurde 
mir Angela wieder ſo heiß lieb, wie in jenen ſchönen 
Tagen, ja, noch unendlich heißer und ſehnſuchtsvoller; 
es iſt, als könnte ich nicht leben, ohne ſie nur einmal 
noch zu ſehen. Jede Miene, jeder Laut, jeder Blick zog 
eine Reihe jener eingeſunkenen Tage hervor, die ſo tief 
und ſo ſelig zurückſtanden, als lägen ſchon Jahre da— 
zwiſchen — aber heute kamen ſie alle jene Tage 
wieder, und ftanden jo lieb und altbekannt vor meinem 
Herzen. 

Hundertmal wollte ich fragen und hundertmal 
vermochte ich es nicht. Sie mußten mir es in den 
Augen leſen, aber Keines erwähnte ihrer. Ja, als es 
endlich Abend geworden, und ſie alle abfuhren, und 
mich recht freundlich nach Iſchl einluden, überwältigte 
mich faſt der Unmuth; — ich ging auf unſer Zimmer 
und in tiefem Schmerze lehnte ich die Stirne an das 
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Fenſterkreuz und ſtarrte hinunter. — Der letzte Abend 
verglomm auf den Berges häuptern, und an ihren 
ſchwarzen Wänden hing bereits die Nacht. „Iſt Ihnen 
unwohl?“ fragte eine unſäglich ſanfte Stimme hinter 
mir. Emil war es, der ſchöne Menſch, und nie glichen 
ſeine Augen ſo ſehr denen eines Engels. — „Nichts 
iſt mir,“ antwortete ich, „als Ihr thut mir Alle zu 
ſehr weh.“ — „Wir werden es nun nicht mehr thun!“ 
ſagte er ſehr ſanft, und bat mich, ihn auf einer Nacht— 
fahrt auf dem See zu begleiten, und dort trug er mir 
das brüderliche Du an. Als wir zurückgekehrt waren, 
gab ich ihm mein Tagebuch, weil ich ihm von nun an 


völlige Offenheit ſchuldig zu ſein glaubte. 


25. Auguſt. 


Der geſtrige Abend hat eine Folge gehabt, die 
Alles löſ'te. Natalie bat mich heute, ſie ein wenig in 
das Strubthal zu begleiten; dort aber bat ſte mich 
um Aufmerkſamkeit, ſie müſſe mir etwas erzählen, das. 
lang ſei — und dann erzählte ſie mir Folgendes: 

„In den blutigſten Tagen der franzöſiſchen Revo— 
lution floh nebſt vielen Andern auch Eduard Morus, 


aus Boſton gebürtig, weil ihm Gefahr drohte, aus 
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Paris, wo er handelshalber anſäſſig war. Er ging 
nach Oſtindien, wo er einen Bruder hatte, und wurde 
dort zum reichen Manne. Seine Frau gebar ihm, nach 
lange kinderloſer Ehe, hintereinander vier Söhne und 
zwei Töchter; aber nur der älteſte Sohn und die 
jüngſte Tochter lebten. Der Knabe war zehn, das 
Mädchen zwei Jahre alt, als Morus ſtarb. Die Mut— 
ter, eine Pariſerin, konnte ihr Vaterland nicht ver— 
geſſen; deßhalb, mit Hilfe des Bruders ihres verſtor— 
benen Gatten, machte ſie ihre Habe beweglich und ging 
nach Paris, das inzwiſchen ausgetobt hatte. Es war 
im Jahre 1817. Das neue Paris gefiel der alten 
Dame nicht mehr, und ein ſchönes Landhaus in den 
Cevennen ſollte ihr Ruheplatz werden. Er wurde es; 
denn noch in demſelben Sommer ſtarb ſie. Jetzt zog 
auch der Oheim ſein Vermögen aus dem oſtindiſchen 
Handel, und ging nach Frankreich auf dasſelbe Land— 
haus und verwaltete auch die Habe ſeiner zwei Bru— 
derskinder als Vormund.“ 

„Der Knabe wurde bald mit einem Lehrer nach 
Paris gethan, und das Mädchen erhielt eine Erzie— 
herin. Als er zwölf Jahre alt war, geſchah es, daß er 


mit ſeinem Erzieher auf der Reiſe nach dem Landhauſe 


in eine Schenke der Cevennen trat. Viele Leute gingen 
aus einer Kammer aus und ein, und machten traurige 
Geſichter, und als er auch hineinging, ſah er einen 
todten Mann liegen, mit jungem, blaſſem Geſichte und 
einer breiten Stirnwunde, aus der kein Blut mehr 
floß, und die ſauber ausgewaſchen war. Ueber den 
Leib war ein weißes Tuch gebreitet. Als er ſich erſchro— 
cken wegwendete, ſah er auf einer zweiten Bank eine 
Frau liegen, bis auf die Bruſt zugedeckt; dieſe aber 
und das Angeſicht waren weiß wie Wachs und wun— 
derſchön, nur in der Gegend des Herzens war ein rother 
Fleck, wo, wie ſie ſagten, die Bleikugel hineingegangen 
ſei. Was aber den Knaben zumeiſt jammerte, war 
ein etwa zweijähriges Kind, das bei der Frau ſaß und 
fortwährend die weißen Wangen ſtreichelte. Des 
Morgens hatte man ſie etwa eine halbe Meile tiefer im 
Walde bei einem umgeſtürzten und geplünderten Wa— 
gen gefunden. Das Mädchen ſei unverletzt unter ei— 
nem Haufen ſchlechter Kleider gelegen, und hatte 
ein ſehr kleines goldnes Kreuzchen um den bloßen 
Hals hängen.“ 
„Angela!“ rief ich — 


„Ja, unſere Angela!“ erwiederte ſie, und fuhr 
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fort: „Emil ging zu dem Mädchen und liebkoſte es; 
da lächelte ihn die Kleine an und ſagte Laute, die nicht 
franzöſiſch waren. Der Knabe begehrte das Kind mit— 
zunehmen, und da man ihn und ſeinen Oheim kannte, 
ſo ward ſie ihm ohne Weiteres überlaſſen, bis ſie von 
ihren Angehörigen Jemand zurückfordere. So brachten 
die zwei Männer das Kind auf das Landhaus. Nie hat 
ſich aber Jemand mehr um die Waiſe gemeldet. Sie ward 
ſofort meine Geſpielin und der Liebling Emils. So 
oft er auf Beſuch da war, der oft Monate dauerte, 
lehrte er ſie Buchſtaben kennen, Blumen und Faltern 
nennen, und erzählte ihr Märchen. Sie horchte gern 
auf ihn und begriff wunderähnlich, und liebte ihn auch 
am meiſten. Dann ſagte er ihr von fernen Ländern, 
in denen er geboren worden, und von den ſchönen 
Menſchen, die dort wohnen. Auf einmal verlangte er 
ſelber nach Oſtindien. Alle Werke über dieſes Land, 
die er habhaft werden konnte, las er durch und ent— 
zündete ſich immer mehr und mehr, ja, als er im 
nächſten Jahre von Paris kam, redete er zum Erſtaunen 
des Oheims ziemlich gut die Sprache der Bramanen. 
In demſelben Jahre ſtarb ein Handelsfreund in Calcutta, 
und dieß machte eine Reiſe des Oheims nach Indien 
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nöthig. Emil jauchzte über den Tod des unbekannten 
Freundes, weil er mitdurfte. Die Mädchen kamen unter 
die Obhut der Tante. 

„Sechs Jahre blieb er aus, und als er zurückkam, 
war er ein Mann, ſtark und gütig. Auch das unſchein— 
bare Kräutlein, Angela, war eine ſchöne Wunderblume 
geworden, ſo daß er betreten war bei ihrem Anblicke. 
Wir ſiedelten damals nach Wien über. Er unternahm 
nun ausſchließlich unſere Erziehung, und erzog ſich 
ſelbſt dabei. Er fing die Wiſſenſchaften an, und dichtete 
uns nebenbei indiſche Märchen vor, voll fremden Dufts 
und fremder Farben. Er predigte und lehrte nie, ſondern 
ſprach nur und erzählte uns, und gab uns Bücher. Wir 
lernten trotz Männern. Die Dichter las er vor. So 
wurden wir uns nach und nach, wie die Jahre ver— 
gingen, immer gleicher, und für Europa eine Art 
fremdländiſcher Schauſtücke — aber das Herz, die Seele, 
glaube ich, hat er an den rechten Ort geſtellt — nun, 
Sie kennen ja jetzt alle Drei. Einmal ging er wieder 
fort, und war zwei Jahre in Amerika. Als er zurück— 
kam, und Angela wieder herrlicher und ſchöner fand 
ſo erkor er ſie zu ſeiner Braut; aber er ſagte nichts zu 
ihr, ſondern beſchloß, daß ſie nun noch mehr als 
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früher unter Männer, wo möglich, bedeutſame käme, 
und etwa frei wähle. — Indeß begann er fie immer 
mehr und mehr zu lieben, ja, er lebte recht eigentlich 
um ihretwillen — ſie liebte ihn auch unter allen 
Dingen dieſer Erde am meiſten; aber Emil behauptete 
immer, ſie liebe ihn als Bruder. Da ihm ihr Glück 
das Höchſte war, ſo wollte er ihre Freiheit und Unbe— 
fangenheit nicht im Geringſten beirren, ſondern, um 
ihrem Herzen allen und jeden Raum zu geben, nahm 
er ſich vor, nach Frankreich zu gehen, wo er ohnedieß 
Vermögensgeſchäfte zu ordnen hatte, und mich mit— 
zunehmen. Ich ſage Ihnen, es war der ſchoͤnſte Augen— 
blick meines Lebens, da ich dieſen herrlichen Menſchen 
Abſchied nehmend vor Aſton ſtehen ſah, und ihn dring— 
lich bitten hörte, er möge Angela lieben und ſchützen; 
er möge die beſten und edelſten Männer in ihre Nähe 
führen, ob ſie nicht Einen wähle, der es verſtände 
ihres Herzens werth zu werden. Ich weinte; Aſton 
tadelte ihn heftig, und da Alles nichts half, ſo ſchlug 
er Sie vor. Emil billigte es, und wir reiſten. Ich 
hatte ſehr gezürnt, als wir zurückkamen, und Angela 
in Schönbrunn Alles erzählte — noch mehr zürnte 
ich aber, da ich Ihre Abreiſe und Heftigkeit erfuhr. — 
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Alle waren wir gegen Sie, nur Emil nicht, und was 
auch wir Alle — Angela war nie im Rathe — was auch 
wir Alle über Aufdringlichkeit und über Wegwerfung 
ſagten: er dachte anders, und reiſte Ihnen nach. — 
„Wen ſie ſo lange geachtet hat,“ ſagte er, „der 
verdient nicht, daß man ihn ſo behandle und ohne 
weiters wegwerfe.“ Und ſo hat er Sie geſucht, ſo hat 
er Sie gefunden — und ſo iſt er nun entſchloſſen 
Ihnen ſein Liebſtes zu geben. 

„Nun aber verzeihen Sie, daß wir Sie ſo lange 
in Hallſtadt aufgehalten haben; wir liebten Sie wohl 
ſchon früher, aber durch Ihre Eiferſucht geſchreckt, bat 
ich den Bruder, daß er mir erlaube, hieher zu kommen, 
damit ich doch auch mit eigenen Augen ſähe, an wen 
er unſere Angela hingeben wolle. Ich las durch 
Emil Ihr Tagebuch, und dieſes tilgte den letzten böſen 
Funken, der in mir war — wie Ihnen ja die heutige 
Unterredung zeigt. — Sie ſind ein guter Menſch, 
das genügt mir: was Sie ſonſt ſind, mag die Männer 
angehen. Das Tagebuch iſt bereits an Angela abge— 
endet — zürnen Sie nicht, ich habe es ſo angeordnet; 
denn unter uns iſt es Stite, daß unbeſchränkte Auf— 
richtigkeit herrſcht. Emil iſt der beſte und ſtärkſte 
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Menſch. Er opferte freudig jeden Anſpruch; er liebt 
Sie, und will das Glück ſeiner Schweſter gründen. 
Noch dürfte es Ihnen zum Verſtändniß dienen, daß 
mein Bruder der Graf Lorrel iſt; Morus, Grafen von 
Lorrel waren unſere Vorfahrer, aber wir ſind nur die 
Kaufleute Morus. In Wien iſt man ohne unſer Zuthun 
dahintergekommen. Es wird Ihnen jetzt auch ein ge— 
wiſſer Satz ihres Tagebuches verſtändlich fein. In ge— 
wiſſem Sinne war ſie immer Emils Geliebte. f 

„Auch ihre Herkunft hat ſich im vergangenen 
Sommer aufgeklärt, und Sie waren die eigentliche 
Veranlaſſung dazu. Sie iſt die Zwillingsſchweſter der 
ruſſiſchen Fürſtin Fodor, der ſie ſchon als Kind ſo 
ähnlich war, daß ihnen ihr Großvater kleine goldne 
Kreuzchen mit verſchiedener Bezeichnung umhing, daß 
man ſie unterſcheiden könne. Die Fürſtin wurde bei ih— 
rem Großvater erzogen, deſſen Liebling ſie war, und 
deſſen Erbin ſie werden ſollte; Angela aber, die, wie 
wir jetzt wiſſen, eigentlich Alexandra heißt, blieb bei 
den Eltern, und wurde auf jene unglückſelige Reiſe 
mitgenommen, wo Beide ein ſo trauriges Ende nah— 
men. Man hielt in Rußland Angela für todt, und erſt 


im vergangenen Sommer, da die Fodor den Schauplatz 
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des Mordes ihrer Eltern beſuchte, erſah fie aus den 
dortigen gerichtlichen Angaben, daß und wo ihre 
Schweſter lebe. Sie fuhr ſofort nach Wien, und ſetzte 
ihre Geſandtſchaft in Bewegung, um die verlorne Schwe— 
ſter aufzufinden. Ihre Erzählung auf jenem Balle bei 
Aſton, daß Sie die Fürſtin im Paradiesgarten geſehen, 
daß Lothar ſie gemalt habe, daß ſie ein goldnes Kreuz— 
chen trage, wie Angela, und daß ſie ihr ſo ähnlich ſei, 
hat zwar nicht ausſchließlich das Erkennen bewirkt, 
wohl aber die Annäherung. Die Schweſtern ſahen ſich 
in Wien, und es war dieß ein bittrer Tag für Angela. 
Die Fürſtin forderte, daß Angela hinfort den Umgang 
mit dieſen Menſchen abbreche, unter denen ſie ſich bis— 
her „umtrieb“; „ſie habe nicht weiter noth, als auf— 
geleſenes Findelkind bei derlei Menſchen zu verbleiben, 
von Almoſen zu leben, oder etwa gar von einem noch 
ſchnödern Lohne.“ Angelarichtete ſich gegen dieſe Worte 
auf, und wies ſie entſchieden zurück, und da die 
Fürſtin darauf beharrte, ſo weinte Angela wohl einige 
bittere Unmuthsthränen, aber entſagte, wie es in ihrer 
entſchiedenen Natur liegt, lieber der neugefundenen 
Schweſter, die ſolches forderte, als uns, die wir doch 
eigentlich die Verwandten ihres Herzens geworden ſind. 
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Sie wies auch jeden Antrag hinſichtlich des Vermögens 
von ſich — ſie hat auch nicht nöthig einen Anſpruch zu 
machen; denn meine und Emils Habe wurde ſchon 
längſt in drei gleiche Theile getheilt, und Angela's 
Theil iſt ihr gerichtlich zugeſichert, da wir ja alle Drei 
Geſchwiſter ſind, und es ewig bleiben wollen.“ Ihre 
Augen brachen in Thränen aus, als ſie das ſagte, und 
hinzuſetzte: „Morgen werden Sie ſie ſehen, und deſto 
früher, je weiter Sie ihr entgegenfahren. Sie wird 
heute Abends nach Gmunden kommen.“ 

Ich war erſchüttert und gerührt, und bat ſogleich, 
als wir zurückkamen, den Bruder Emil, mit mir auf— 
zubrechen, und nicht zu ruhen, bis wir heute noch 
Gmunden erreicht hätten. Er ſagte es zu. Das Schiff 
ſteht bereitet. Lebe wohl! 


17. 
Ca bie. 


Hallſtadt, 26. Auguſt 1834. 
Hall] 0 


Und nun habe ich meine Angela wieder geſehen, auf 
ewig meine Angela! Heute ſind wir Alle, Emil, 
Aſton, ſeine Mädchen, Angela, Natalie, Lothar und 
ich, bis tief in die Nacht beieinander geweſen, und 
obwohl es ſpät iſt, ſo muß ich doch noch ein Stück 
meines lärmenden freudefunkelnden Herzens an Dich 
abſenden. O komme nur, o komme nur — das ſind 
Menſchen!! Du fehleſt noch, und die Häuſer am Traun— 
ſee — dann wäre ja der ſchönſte einſt ſo närriſche Traum 
erfüllt; das Schwerſte iſt überwunden, die Men— 
ſchen ſind da! | 

Nur in Kürze kann ich Dir etwas ſenden — in 
Genf wirſt Du wieder ein Blatt finden, das letzte. — 
Dann eile mit Windesflügeln nach Wien. 
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Nun etwas von dem Wiederſehen Angela's. — 
O Titus! komme nur, daß Du fie ſehen kannſt, Du 
ſtehſt die reinſte fleckenloſeſte Lilie! 

Wir kamen Abends in Gmunden an! Athemlos 
ging ich mit Emil die Treppe hinan auf ihr Zimmer — 
nur der beigegebene Diener war da, und ſagte, ſie ſei 
mit ihrem Mädchen längs des Sees gegen Altmünſter 
gegangen. Wir gingen eilig nach — meine Augen 
fanden ſie bald. Im gewohnten weißen Kleide wandelte 
ſie langſam vor uns, das Antlitz auf den abendglühen— 
den Traunſtein gerichtet. Kaum zwei Schritte waren 
wir nur noch hinter ihr, als ſie ſich umſah — ach! 
ganz ſo ſchön, wie ich gedacht hatte, war ihr Beneh— 
men — nur eine Secunde ſtockte ſie, dann nur 
Freude, die ſchöne, die herrliche Freude, der Schmuck 
des Menſchenangeſichtes, glänzte aus ihren Augen, als 
ſie uns die Hände reichte — nicht eine Ahnung eines 
Vorwurfes in den heitern Mienen. 

„Ich habe Unrecht gethan, Angela!“ ſagte ich 
zitternd, indem ich ihre Hand hielt und in ihre Augen 
ſah. Faſt ihren Bruder vernachläſſigend, wandte ſie 
ſich ganz zu mir; und meinem Blicke voll Sanftmuth 
begegnend, ſagte ſie: „Nicht Unrecht thaten Sie, nur 
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übereilt geurtheilt haben Sie, und ſich recht viel Weh 
bereitet — ich will es durch noch mehr Liebe gut zu 
machen ſuchen, daß ich die Urſache war.“ 

„Nein!“ rief ich, „ich kann nur durch die grenzen— 
loſeſte Liebe ſchwach vergelten, daß einmal bittere 
Tropfen durch mich in dieſe Augen ſtiegen — und 
Angela, ich will es auch vergelten, ſo lange in mir 
ein Hauch des Lebens iſt.“ | 

„Liebe verbricht nichts,“ antwortete je; ſondern 
nur der Haß — und Liebe vergilt nicht, ſondern nur 
die Gerechtigkeit. — Liebe iſt da, weil ſie da iſt, und 
beglückt ſo Geber, wie Empfänger — ich bin erſt recht 
glücklich geworden, als ich Sie ſo lieb gewonnen. Laſ— 
ſen Sie mir auch die Tropfen; ſie waren nicht bitter 
— und ich gäbe ſie jetzt durchaus nicht mehr zurück. 
Eines aber haben Sie zu büßen, daß Sie mir die 
Freude, die ich mir ſelbſtſüchtig zubereiten wollte, ver— 
darben; nämlich Euch Beide einander im Triumphe 
zuzuführen, und zu ſehen, wie Schritt um Schritt Ei— 
ner den andern an ſich reißen wird — und nun kommen 
ſie Beide und haben am Almſee die ſchönſte Nacht 
gefeiert, während die arme Schweſter ſich in Wien mit 


Ahnungen abquälen mußte: wo werden ſie jetzt ſein, 
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was werden ſie thun, wie viel werden fie ſchon geſpro— 
chen haben, wie gefallen fie ſich? . . .“ 

„Aber nun ſei herzlich und taufendmal gegrüßt!“ 
fiel Emil ein; „hier haſt Du Beide, und betrachte ſie 
nur, wie ſie ſich ſchon gut ſind, und es täglich noch 
mehr werden wollen, und nun gehen wir nicht mehr 
auseinander, Natalie und die Aſtons und wir, und, 
geliebt es Gott, noch Einer, nämlich Lothar — das 
ſoll ein ſchönes Leben geben, wie es in den Traunſee— 
häuſern gedichtet worden iſt.“ 

Ich erröthete, weil mir einfiel, daß ſie ſo eben 
mein Tagebuch geleſen habe. Sie fühlte es augenblick— 
lich und ſagte freundlich: „Wenn wir in den Gaſthof 
kommen, werde ich Ihnen alle meine geheimſten Schrif— 
ten einhändigen.“ 

Der erſte Augenblick war nun überſtanden — wir 
gingen weiter den See entlang, und immer leichter und 
immer traulicher löſete ſich das Band der Rede, bis 
Alles war, wie einſt, wenn ich mit ihr manche Stunde 
ſo recht in den dichteriſch'ſten Schwärmereien herum— 
wandelte. Emil war mir keine fremde Störung, ihr 
ohnehin nicht, ja es war, als gehörte er eben ſo, wie 


er iſt, dazu. Die Reden wurden immer wärmer und 
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begeiſterter, und die Herzen gaben ſich immer reiner und 
unverhüllter. Drei glücklichere Menſchen mochten an 
dieſem Abende gewiß nicht in den Mauern der reizen— 
den Uferſtadt geweſen ſein. Wir gingen erſt in unſer 
Gaſthaus, als ſchon zwei Sternenhimmel leuchteten, 
einer über, einer unter dem See. Als Emil und ich in: 
unſerem Zimmer waren, trat ich an das Fenſter, das 
auf den See ſah, und bat Gott ſonſt um gar nichts, 
als: er möge mir die Gnade verleihen, dieſem weibli— 
chen Weſen ganz ſo vergelten zu können, wie ſie es 
verdient. Ehe wir ſchlafen gingen, that ich etwas, 
was ſeit Jahren das Albernſte war, was ich erdenken 
konnte. Ich trat nämlich beklommen zu Emil und ſagte, 
daß ich es für meine Pflicht halte ihm zu eröffnen, 
daß meine Vermögensumſtände geringe ſeien, und ich 
ſeiner Ziehſchweſter daher nur ein ſehr beſcheidenes 
Loos anbieten könne — und es drücke mich dieſer Ge— 
danke ſchon lange her — — — 

Er ſah mich befremdet an, dann ſagte er lächelnd: 
„Da haſt Du Dir einen netten Zopf in dem alten 
Europa geflochten, und hängſt ihn Dir heute Abends 
vor mir ehrbar an — und ſtehſt da, daß ich Dich 
auslachen ſoll! Nicht wahr, wenn Du in den See 
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fällſt und ertrinken willſt, und ich ziehe Dich mit äußer— 
ſter Gefahr meines Lebens heraus, ſo dankeſt Du mir, 
und es freut Dich, und Du erſcheinſt Dir nicht gede— 
müthigt — aber wenn ich ſage: das Glück und der 
Fleiß meines Vaters hat mir ſo viel zugeführt, daß 
ich und Andere ein ſchönes Vernunftleben führen kön— 
nen, wie es Gott nach unſerer Lage fordern kann, und 
wenn ich ſage, da liegt ſo viel übrig, daß wir es gar 
nicht verbrauchen können, bleibe da, gönne uns einen 
Antheil und Genuß an Deinem Geiſtesleben, und ver— 
wende von dem, was ſonſt unnütz da läge, ſo viel Du 
willſt, zu immer weiterer Ausbildung dieſes Deines 
Geiſteslebens — nimm Antheil an dem, was wir ge— 
ſellig beginnen wollen, und an den Thaten, wodurch 
wir das Reich des Guten zu erweitern ſtreben wollen; 
wenn ich dieſes Alles ſage, ſo ſitzeſt Du da und fühlſt 
Dich gedrückt — warum? weil fie Alle ihr Leben 
lieber für den Andern wagen, als ihr Geld; weil Alles 
mittheilbar iſt, nur kein Vermögen — außer in Almo— 
ſen — und weil ſie dieſes mit Stolz und ſo geben, daß 
der Empfänger gedemüthigt wird. Wenn ein Freund 
ein übermäßiges Vermögen mit dem andern dürftige— 


ren Freunde theilt, ſo ſchreien ſie, das ſei eine un— 
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geheure ſchöne That — damit aber bekennen ſie nur die 
ganze eingewurzelte Schlechtigkeit ihrer Selbſtſucht. 
Haben Dich die dreißig Dukaten Deines Titus beleidigt? 
oder ihn und Dich das, daß Ihr Euer Erworbenes in 
Hälften aneinander mittheiltet? Es hat Euch nicht 
beleidigt, weil Ihr Euch zurückerſtattet — alſo, wenn 
ich Dich aus dem See gezogen hätte, dann müßte ich 
aus Zartheit hineinfallen, daß Du mich wieder heraus 
zögeſt? Wir ſind Eine Familie; dadurch, daß Dich 
Angela liebgewonnen hat, trittſt Du in dieſe Familie 
ein, und dieſe Familie hat ſo und ſo viel Güter, und 
ſo und ſo viel fällt auf Euch Beide gerade in der Art, 
wie wenn Du etwa eine Million von einem wildfrem— 
den Oheim geerbt hätteſt — oder fühlſt Du Dich auch 
gegen den verblichenen Oheim unterthänig? Nicht — 
weil Erben herkömmlich iſt, Anderes nicht. — — Daß 
Angela Dir ihr Herz gab, das iſt eine Gabe, das iſt 
ein reines Geſchenk, das Du in Demuth anneh— 
men magſt, und wo Du auf Vergeltung ſinnen fannft, 
wenn es anders möglich it, etwas jo Hohes zu vergelten. 

Ich verachte ſelbſt den Mann, der, wenn er ein 
reiches Weib heirathet, ſofort jedes Geſchäft fahren 


und ſich von ihr ernähren läßt — — aber wird Dein 
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Streben in all unfrer schönen Zukunft nicht weit mehr 
werth ſein, als das, was Dir hier zufällig entgegen— 
kommt? Doch genug, es ließ Dir naiv; aber ich habe 
es von Dir nicht erwartet, daß Du mit dieſer Laſt 
angefahren kommen wirſt. Wir wollen es den Mädchen 
verheimlichen: ſie müßten Dich auslachen.“ 

„So höre einmal auf!“ rief ich aus, und in der 
That, Titus! es kam etwas Schamröthe über mich 
wie er die Dinge ſo gelaſſen einfach entwickelte. — Wie 
thöricht weit ſind wir doch in unſerer Ausbildung ſchon 
in Unverſtand und Unnatur hineingefahren! 

„Lothar ſcheint derſelbe Narr zu ſein,“ fuhr er 
nach einer Weile fort; „er quält ſich ſichtbar ab — 
und dennoch, als der Doctor Natalien den Hof machte, 
konnte ſie nichts Eiligeres thun, als ihr Herz an die 
frommen ſchönen Künſtleraugen Lothars weggeben — 
ich habe es gleich bemerkt; er nicht, ſondern er ringt 
und malt, und malt in jedes Bild deutlicher feine Liebe 
hinein. Nun, es wird ſich finden. Dadurch, daß Natalie 
dieſen Menſchen wählte, hat ſie ihrem ſchönen Weſen 
die Krone aufgeſetzt, und dann, Albrecht, ſollen Deine 
Villen auferſtehen, wenn anders Raum zu ihnen zu be— 


kommen iſt. Bringe nur bald auch den Titus“ 
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Die Bemerkung über Lothar war mir nicht neu — 
ich hatte ſie in der Stille auch ſchon gemacht, und 
mein Tagebuch muß ihm eher Vorſchub als Abbruch 
gethan haben. 

Heute fuhren wir ſchon um vier Uhr früh über 
den See, in der Lambath wartete der Wagen, und wir 
verlebten Alle den herrlichen Tag in Iſchl. 

Wir bleiben noch drei Wochen in dem Gebirge, 


und dann geht es wieder vorläufig nach Wien. 


18. 
Gundelrebe. 


Wien, 18. September 1834. 


Ich muß Dir noch dieß Blättchen ſenden, ehe ich 
Dich an meinem Herzen habe. Es freut mich etwas 
gar zu ſehr. Aſton hat es zwar allein geordnet, der 
Plan aber ging von Allen aus. Mein Paphos, mein 
Eldorado, meine zwei Zimmer, wie ich ſie einſt dichtete, 
ſind leibhaftig und in Wahrheit da. Aſton, der vor 
Freude um volle dreißig Jahre jünger iſt, und Emil 
holten mich heute in meiner Stube ab, und führten 
mich hin. Dieſe Zeilen ſchreibe ich ſchon da. Die Staf— 
felei, die Tropenpflanzen, die Bilder, die Statuen, die 
grauen Vorhänge, die Geräthe, das Fernrohr (aber 


es iſt ein Plößl), Alles, Alles iſt da, und wie ich ſo 
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recht freudig war, wie ein Kind, und dem guten freudi— 
gen Aſton die Hände drückte, machte er ſich los, riß 
eine unbemerkte Tapetenthür auf, und dahinter ſtand 
lächelnd Angela und Lucie, und Natalie und Emma, 
und hinter ihnen die drei Zimmer, wie ſie gewünſcht 
wurden, mit dem Piano, und der Glasthür und dem 
Balkone und dem Garten. — Alle Mädchen lachten und. 
freuten ſich, und Alle mußten den alten Aſton küſſen; 
denn er allein hat Alles gemacht und ordnen 
laſſen, und kein Auge durfte es früher ſehen, als 
heute. Eine Tafel ſtand in einem der Zimmer gedeckt 
und bereitet, das Mahl zu empfangen, das heute 
hier in meiner Wohnung eingenommen werden ſoll, 
— und Angela hat das ganze Mahl gerüſtet. — Sie 
kann alſo doch auch kochen — o Titus! wie ſchön, wie 
unſäglich reizend läßt der hochgeiſtigen Geſtalt die liebe 
Wirthlichkeit, die Schürze, die Schlüſſel, das haus— 
mütterliche Auge, und die höhere Wangenröthe von 
der Bewegung und Arbeit! — Sie war ſelbſt ſo ſehr 
freudig und neckiſch, daß ſie ordentlich irdiſcher wurde 
und ich den Muth bekam, bei einer gelegenen Secunde 
ihre Wange zu küſſen, was ich nie gewagt hatte; fie 


litt es ohne Ziererei, ſah mich an, und enteilte. 
Stifter's Studien. 2. Auflage. I 12 
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Lothar und Natalie find auch ein Paar. — O komme 
nur, komme, daß ich Dich nur einmal faſſen kann, 
und faſt an mir zerdrücken; ſonſt werde ich noch vor 
Freude närriſch 


19. 


Himmelsröschen. 
Wien, 1. Mai 1835. 


Die Gundelrebe war das letzte Tagebuchblatt Albrechts, 
und das Himmelsröschen iſt ganz von mir, d. h. von 
dem Sammler und Crzähler der obigen Blätter — 
und das Himmelsröschen hätte mit Fug eine Vorrede 
abgegeben, wenn nicht alles dadurch verrathen worden 
wäre. Deßhalb folgt es jetzt gleichſam als Nachrede, 
und enthält wieder eine Geſchichte. Am erſten Mai anno 
domini 1835 war zu Haimbach ein großes Frühſtück. 
Es war da: erſtens ein junger, ſchöner, höchſt geiſt— 
voller Mann mit ernſten Augen und muthigem Antlitz, 
Albrecht, der Schreiber obiger Blätter; an ſeiner 
12 
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Seite war Angela, fein wohlgetrautes Eheweib, eine 
vollendete Minerva. Item ein zweites junges Ehepaar: 
Lothar und Natalie; Albrecht zeichnete ſie in ſei— 
nen Blättern ohnedieß ſehr gut. Tertio: Emil und 
Lucie, kein Ehepaar, ſondern gute Freunde. Ferner 
ein ſonnverbrannter, feurig blickender Mann, mit mehr 
Lo ckenwald, als Jupiter Olimpicus, aber etwas klein 
und ſtämmig: der Vitus aus den Pyrenäen. Ihm 
zur Seite ſaß — nicht ſein Weib — ſondern Jungfrau 
Emma, friſch herumblickend voll trotziger Geſundheit, 
item Onkel und Dante; und zuletzt Aſt on, zu dem 
ſich kein weiblicher Geſponſe vorfand, man müßte nur 
die Wirthin rechnen, die freudig und verſchämt lächelnd 
herumging, und alle Hände voll zu thun, und ihres 
Wunderns und Geſegnens kein Ende hatte; denn ganz 
oben am Ende des Tiſches, im ſchönſten Goldrahmen 
prangend, ſteht ihr ſehr gelungenes Conterfei auf 
„ſchneeweißem Papiere“ in netten Farben ausgeführt, 
wie es Albrecht in der Glockenblume verſprochen 
hatte. 

So war alſo jener Scherz ſchon in einem Jahre 
in Erfüllung gegangen, nur verkehrt. Lothar hatte 
das Griechenbild und Albrecht die Verſchleierte gewon— 
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nen. Und dem damaligen Scherze zu lieb wurde das 
heutige Frühſtück veranlaßt, um die Vorausſagung ſo 
wahr als möglich zu machen. 

Ich ſaß jenes geſegneten Tages aus purem 
blinden Zufalle in Haimbach, und dieſem Zufalle 
verdankt der Leſer die ganze obige Geſchichte; denn, 
weiß Gott, wie es kam — die Leutchen alle gefielen 
mir ſo ſehr, und ich etwa ihnen auch, daß ſich eine 
Bekanntſchaft entſpann, und dann gar ein Mit— 
ihnenfahren, und fofort eine nähere bis heute fort— 
geſetzte Freundlichkeit und ein traulicher Umgang, und 
lieb wäre es mir, wenn ich eines ſchönen Tages die 
liebholdeſte Emma zum Altare führen könnte. Noch 
einen Rath füge ich in Schuelle bei, bevor wir ſcheiden, 
nämlich: 

„Wer etwa dieſe Zeit her Luft hat, den Traunſee 
zu beſuchen, der warte noch zwei oder drei Jahre, wenn 
es angeht; denn dann ſind die zwei wunderſchönen 
Landhäuſer ſchon fertig, die ganz nach Albrechts An— 
gabe am Traunkirchner Ufer werden aufgeführt werden, 
als Wohnung der obigen Frühſtückgeſellſchaft — wenn 
nicht bis dahin ein anderer Plan gefaßt wird, etwa 
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am Jura zu wohnen, oder in Neuſeeland, oder ſonſt 
wo, was von ſo überirdiſchen Köpfen nicht zu 
wundern wäre.“ 

Und jo, lieber Leſer, gehabe Dich wohl!!! 
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Die Haide. 


Im eigentlichen Sinne des Wortes iſt es nicht eine 
Haide, wohin ich den lieben Leſer und Zuhörer führen 
will, ſondern weit von unſerer Stadt ein traurig lieb— 
liches Fleckchen Landes, das ſie die Haide nennen, weil 
ſeit unvordenklichen Zeiten nur kurzes Gras darauf 
wuchs, hie und da ein Stamm Haideföhre, oder die 
Krüppelbirke, an deren Rinde zuweilen ein Wollflöck— 
chen hing, von den wenigen Schafen und Ziegen, die 
zeitweiſe hier herumgingen. Ferner war noch in ziem— 
licher Verbreitung die Wachholderſtaude da, im Weitern 
aber kein andrer Schmuck mehr; man müßte nur die 
fernen Berge hieher rechnen, die ein wunderſchönes 
blaues Band um das mattfärbige Gelände zogen. 
Wie es aber des Oeftern geht, daß tieffinnige 


Menſchen, oder ſolche, denen die Natur allerlei wun— 
* 
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derliche Dichtung und ſeltſame Gefühle in das Herz 
gepflanzt hatte, gerade ſolche Orte aufſuchen und lieb— 
gewinnen, weil ſie da ihren Träumen und innerem 
Klingklang nachgehen können: fo gefchah es auch auf 
dieſem Haideflecke. Mit den Ziegen und Schafen näm— 
lich kam auch ſehr oft ein ſchwarzäugiger Bube von 
zehn oder zwölf Jahren, eigentlich um dieſelben zu 
hüten; aber wenn ſich die Thiere zerſtreuten — die 
Schafe um das kurze würzige Gras zu genießen, die 
Ziegen hingegen, für die im Grunde kein paſſendes 
Futter da war, mehr ihren Betrachtungen und der 
reinen Luft überlaſſen, nur ſo gelegentlich den einen 
oder andern weichen Sproſſen pflückend — fing er 
inzwiſchen an, Bekanntſchaft mit den allerlei Weſen 
zu machen, welche die Haide hegte, und ſchloß mit 
ihnen Bündniß und Freundſchaft. 

Es war da ein etwas erhabener Punkt, an dem 
ſich das graue Geſtein, auch ein Mitbeſitzer der Haide, 
reichlicher vorfand, und ſich gleichſam emporſchob, ja 
ſogar am Gipfel mit einer überhängenden Platte ein 
Obdach und eine Rednerbühne bildete. Auch der Wach— 
holder drängte ſich dichter an dieſem Orte, ſich breit 
machend in vielzweigiger Abſtammung und Sippſchaft 
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nebſt manch ſchönblumiger Diſtel. Bäume aber waren 
gerade hier weit und breit keine, weßhalb eben die 
Ausſicht weit ſchöner war, als an andern Punkten, 
vorzüglich gegen Süden, wo das ferne Moorland, ſo 
ungeſund für ſeine Bewohner, ſo ſchön für das ent— 
fernte Auge, blauduftig hinausſchwamm in allen Ab— 
ſtufungen der Ferne. Man hieß den Ort den Roßberg; 
aus welchen Gründen, iſt unbekannt, da hier nie ſeit 
Menſchenbeſinnen ein Pferd ging, was überhaupt ein 
für die Haide zu koſtbares Gut geweſen wäre. 

Nach dieſem Punkte nun wanderte unſer kleiner 
Freund am allerliebſten, wenn auch ſeine Pflegebefoh— 
lenen weit ab in ihren Berufsgeſchäften gingen, da er 
aus Erfahrung wußte, daß keines die Geſellſchaft ver— 
ließ, und er ſie am Ende alle wieder vereint fand, wie 
weit er auch nach ihnen ſuchen mußte; ja, das Suchen 
war ihm ſelber abenteuerlich, vorzüglich, wenn er 
weit und breit wandern mußte. Auf dem Hügel des 
Roßberges gründete er ſein Reich. Unter dem über— 
hängenden Blocke bildete er nach und nach durch manche 
Zuthat, und durch mühevolles, mit ſpitzen Steinen 
bewerkſtelligtes Weghämmern einen Sitz, anfangs für 
Einen, dann füglich für Drei geräumig genug; auch 
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ein und das andere Fach wurde vorgefunden oder her— 
gerichtet, oder andere bequeme Stellen und Winkel, 
wohin er ſeinen leinenen Haideſack legte, und ſein Brod, 
und die unzähligen Haideſchätze, die er oft hieher zu— 
ſammentrug. Geſellſchaft war im Uebermaße da. Vor— 
erſt die vielen großen Blöcke, die ſeine Burg bildeten, 
ihm alle bekannt und benannt, jeder anders an Farbe 
und Geſichtsbildung, der unzähligen kleinen gar nicht zu 
gedenken, die oft noch bunter und farbenfeuriger waren. 
Die großen theilte er ein, je nachdem fie ihn durch 
Abenteuerlichkeit entzückten, oder durch Gemeinheit 
ärgerten: die kleinen liebte er alle. Dann war der 
Wachholder, ein widerſpenſtiger Geſelle, unüberwind— 
lich zähe in ſeinen Gliedern, wenn er einen köſtlichen, 
wohlriechenden Hirtenſtab ſollte fahren laſſen, oder 
Platz machen für einen anzulegenden Weg; — ſeine 
Aeſte ſtarrten rings von Nadeln, ſtrotzten aber auch in 
allen Zweigen von Gaben der Ehre, die ſie Jahr aus 
Jahr ein den reichlichen Haidegäſten auftiſchten, die 
millionenmal Millionen blauer und grüner Beeren. 
Dann waren die wunderſamen Haideblümchen, glut— 
färbig oder himmelblau brennend, zwiſchen dem ſonni— 
gen Gras des Geſteines, oder jene unzählbaren kleinen, 
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zwiſchen dem Wachholder ſproſſend, die ein weißes 
Schnäbelchen aufſperren, mit einem gelben Zünglein 
darinnen — anch manche Erdbeere war hie und da, 
ſelbſt zwei Himbeerſträuche, und ſogar, zwiſchen den 
Steinen emporwachſend, eine lange Haſelruthe. Böſe 
Geſellſchaft fehlte wohl auch nicht, die er vom Vater 
gar wohl kannte, wenn ſie auch ſchöͤn war, z. B. hie 
und da, aber ſparſam, die Einbeeren, die er nur ſchonte, 
weil ſie ſo glänzend ſchwarz waren, ſo ſchwarz, wie 
gar nichts auf der ganzen Haide; ſeine Augen ausge— 
nommen, die er freilich nicht ſehen konnte. 

Faſt ſollte man von der lebenden und bewegenden 
Geſellſchaft nun gar nicht mehr reden, fo viel iſt ſchon 
da; aber dieſe Geſellſchaft iſt erſt vollends ausgezeich— 
net. Ich will von den tauſend und tauſend goldenen, 
rubinenen, ſmaragdenen Thierchen und Würmchen gar 
nichts jagen, die auf Stein, Gras und Halm kletterten, 
rannten und arbeiteten, weil er von Gold, Rubinen 
und Smaragden noch nichts ſah, außer was der Him— 
mel und die Haide zuweilen zeigte; — aber von Ande— 
rem muß geſprochen werden. Da war einer ſeiner 
Günſtlinge, ein ſchnarrender purpurflügliger Springer 
der dutzendweiſe vor ihm aufflog, und ſich wieder hin— 
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ſetzte, wenn er eben feine Gebiete durchreiſete — da 
waren deſſen unzählbare Vettern, die größern und 
kleinern Heuſchrecken, in mißfarbiges Grün gekleidete 
Heiduken, luſtig und raſtlos zirpend und ſchleifend, 
daß an Sonnentagen ein zitterndes Geſinge längs der 
ganzen Haide war — dann waren die Schnecken mit 
und ohne Häuſer, braune und geſtreifte, gewölbte und 
platte, und ſie zogen ſilberne Straßen über das Haide— 
gras, oder über ſeinen Filzhut, auf den er ſie gerne 
ſetzte — dann die Fliegen, ſummende, ſingende, pipende, 
blaue, grüne, glasflüglige — dann die Hummel, die 
ſchläfrig vorbeiläutete — die Schmetterlinge, beſonders 
ein kleiner mit himmelblauen Flügeln, auf der Kehr— 
ſeite ſilbergrau mit gar anmuthigen Aeuglein, dann 
noch ein kleinerer mit Flügeln, wie eitel Abendröthe 
— dann endlich war die Ammer, und ſang an vielen 
Stellen; die Goldammer, das Rothkehlchen, die 
Haidelerche, daß von ihr oft der ganze Himmel voll 
Kirchenmuſik hing; der Diſtelfink, die Grasmücke, der 
Kibitz, und andere und wieder andere. Alle ihre Neſter 
lagen in ſeiner Monarchie, und wurden aufgeſucht und 
beſchützt. Auch manch rothes Feldmäuschen ſah er 
ſchlüpfen und fchonte fein, wenn es plötzlich ſtille 
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hielt, und ihn mit den glänzenden erſchrockenen Aeug— 
lein anſah. Von Wölfen oder andern gefährlichen 
Böſewichtern war ſeit Urzeiten aller ſeiner Vorfahren 
keiner erlebt worden, manches eierſaufende Wieſel 
ausgenommen, das er aber mit Feuer und Schwert 
verfolgte 

Inmitten all dieſer Herrlichkeiten ſtand er, oder 
ging, oder ſprang, oder ſaß er — ein herrlicher Sohn 
der Haide: aus dem tiefbraunen Geſichtchen voll Güte 
und Klugheit leuchteten in blitzendem, unbewußtem 
Glanze die pechſchwarzen Augen, voll Liebe und Kühn⸗ 
heit, und reichlich zeigend jenes gefahrvolle Element, 
was ihm geworden und in der Haideeinſamkeit zu 
ſproſſen begann, eine dunkle glutenſprühige Fantaſie. 
Um die Stirne war eine Wildniß dunkelbrauner Haare, 
kunſtlos den Winden der Fläche hingegeben. Wenn 
es mir erlaubt wäre, ſo würde ich meinen Liebling 
vergleichen mit jenem Hirtenknaben aus den heiligen 
Büchern, der auch auf der Haide vor Bethlehem ſein 
Herz fand, und ſeinen Gott, und die Traͤume der künf— 
tigen Königsgröße. Aber ſo ganz arm, wie unſer klei— 
ner Freund, war jener Hirtenknabe gewiß nicht; denn 
des ganzen lieben Tages Länge hatte er nichts, als ein 
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tüchtig Stück ſchwarzen Brotes, wovon er unbegreif— 
licher Weiſe ſeinen blühenden Körper und den noch 
blühendern Geiſt nährte, und ein klares kühles Waſ— 
ſer, das unweit des Roßberges vorquoll, ein Brünnlein 
füllte, und dann flink längs der Haide forteilte, um 
mit andern Schweſtern vereint jenem fernen Moore 
zuzugehen, deſſen wir oben gedachten. Zu guten 
Zeiten waren auch ein oder zwei Ziegenkäſe in der 
Taſche. Aber ein Nahrungsmittel hatte er in einer 
Güte und Fülle, wie es der überreichſte Städter nicht 
aufweiſen kann, einen ganzen Ozean der heilſamſten 
Luft um ſich, und eine Farbe und Geſundheit reifende 
Lichtfülle über ſich. Abends, wenn er heim kam, 
wohin er ſehr weit hatte, kochte ihm die Mutter eine 
Milchſuppe, oder einen köſtlichen Brei aus Hirſe. Sein 
Kleid war ein halbgebleichtes Linnen. Weiter hatte 
er noch einen breiten Filzhut, den er aber ſelten auf— 
that, ſondern meiſtens in ſeinem Schloſſe an einen 
Holznagel hing, den er in die Felſenritze geſchlagen 
hatte. 

Dennoch war er ſtets luſtig, und wußte ſich oft 
nicht zu halten vor Frohſinn. Von ſeinem Königsſitze 
aus herrſchte er über die Haide. Theils durchzog er ſie 


281 


weit und breit, theils ſaß er hoch oben auf der Platte 
oder Rednerbühne, und ſo weit das Auge gehen konnte, 
ſo weit ging die Fantaſie mit, oder ſie ging noch weiter, 
und überſpann die ganze Fernſicht mit einem Fadennetze 
von Gedanken und Einbildungen, und je länger er ſaß, 
deſto dichter kamen ſie, ſo daß er oft am Ende ſelbſt 
ohnmächtig unter dem Netze ſteckte. Furcht der Ein— 
ſamkeit kannte er nicht; ja, wenn recht weit und breit 
kein menſchliches Weſen zu erſpähen war, und nichts, 
als die heiße Mittagsluft längs der ganzen Haide 
zitterte, dann kam erſt recht das ganze Gewimmel ſeiner 
innern Geſtalten daher, und bevölkerte die Haide. 
Nicht ſelten ſtieg er dann auf die Steinplatte, und hielt 
ſofort eine Predigt und Rede — unten ſtanden die 
Könige und Richter, und das Volk und die Heerführer, 
und Kinder und Kindskinder, zahlreich, wie der Sand 
am Meere; er predigte Buße und Bekehrung — und 
Alle lauſchten auf ihn; er beſchrieb ihnen das gelobte 
Land, ver hieß, daß fie Heldenthaten thun würden, und 
wünſchte zuletzt nichts ſehnlicher, als daß er auch 
noch ein Wunder zu wirken vermöchte. Dann ſtieg er 
hernieder und führte ſie an, in die fernſten und 
entlegenſten Theile der Haide, wohin er wohl eine 
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Viertelſtunde zu gehen hatte — zeigte ihnen nun das 
ganze Land der Väter, und nahm es ein mit der 
Schärfe des Schwertes. Dann wurde es unter die 
Stämme ausgetheilt, und jedem das Seinige zur Ver— 
theidigung angewieſen. 

Oder er baute Babilon, eine furchtbare und weit— 
läufige Stadt — er baute ſie aus den kleinen Steinen 
des Roßberges, und verkündete den Heuſchrecken und 
Käfern, daß hier ein gewaltiges Reich entſtehe, das 
Niemand überwinden kann, als Cyrus, der morgen 
oder übermorgen kommen werde, den gottloſen König 
Balſazar zu züchtigen, wie es ja Daniel längſt vorher 
geſagt hat. 

Oder er grub den Jordan ab, d. i. den Bach, der 
von der Quelle floß, und leitete ihn anderer Wege — 
oder er that das alles nicht, ſondern entſchlief auf der 
offenen Fläche, und ließ über ſich einen bunten Teppich 
der Träume weben. Die Sonne ſah ihn an, und lockte 
auf die ſchlummernden Wangen eine Röthe, ſo ſchön 
und ſo geſund, wie an gezeitigten Aepfeln, oder ſo reif, 
und kräftig, wie an der Lichtſeite vollkörniger Haſel— 
nüſſe, und wenn ſie endlich gar die hellen großen Dro— 
pfen auf ſeine Stirne gezogen hatte, dann erbarmte 
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ihr der Knabe und ſie weckte ihn mit einem heißen 
Kuſſe. 

So lebte er nun manchen Tag und manches Jahr 
auf der Haide, und wurde größer und ſtärker, und in 
das Herz kamen tiefere, dunklere und ſtillere Gewalten, 
und es ward ihm wehe und ſehnſüchtig — und er 
wußte nicht, wie ihm geſchah. Seine Erziehung hatte 
er vollendet, und was die Haide geben konnte, das 
hatte ſie gegeben; der reife Geiſt ſchmachtete nun nach 

ſeinem Brote, dem Wiſſen, und das Herz nach ſeinem 
f Weine, der Liebe. Sein Auge ging über die fernen 
Duftſtreifen des Moores, und noch weiter hinaus; 
als müſſe dort draußen etwas ſein, was ihm fehle, 
und als müſſe er eines Tages ſeine Lenden gürten, 
den Stab nehmen, und weit, weit von ſeiner Heerde 
gehen. 

Die Wieſe, die Blumen, das Feld und ſeine Aeh— 
ren, der Wald und ſeine unſchuldigen Thierchen ſind 
die erſten und natürlichen Geſpielen und Erzieher des 
Kinderherzens. Ueberlaß den kleinen Engel nur ſeinem 
eigenen innern Gotte, und halte bloß die Dämonen 
ferne, und er wird ſich wunderbar erziehen und vor— 


bereiten. Dann, wenn das fruchtbare Herz hungert 
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nach Wiſſen und Gefühlen, dann ſchließ ihm die Groͤße 
der Welt, des Menſchen und Gottes auf. 

Und ſomit laßt uns Abſchied nehmen von dem 
Knaben auf der Haide. 


2. 
Das Haidehaus. 


Eine gute Wegeſtunde von dem Roßberge ſtand ein 
Haus, oder vielmehr eine weitläufige Hütte. Sie ſtand 
am Rande der Haide weit ab jeder Straße menſchli— 
chen Verkehres; ſie ſtand ganz allein, und das Land 
um ſie war ſelber wieder eine Haide, nur anders, als 
die, auf der der Knabe die Ziegen hütete. Das Haus 
war ganz aus Holz, faßte zwei Stuben und ein Hinter— 
ſtübchen, alles mit mächtigen braunſchwarzen Trage— 
balken, daran manch Feſtkrüglein hing, mit ſchönen 
Trinkſprüchen bemalt. Die Fenſter, licht und geräumig, 
ſahen auf die Haide, und das Haus war umgeben von 
dem Stalle, Schoppen und der Scheune. Es war auch 
ein Gärtlein vor demſelben, worin Gemüſe wuchs, ein 
Hollunderſtrauch und ein alter Apfelbaum ſtand — 
weiter ab waren noch drei Kirſchbäume, und unanſehn— 
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liche Pflaumengeſträuche. Ein Brunnen floß vor dem 
Hauſe, kühl, aber ſparſam; er floß von dem hohen 
ſtarken Holzſchafte in eine Kufe nieder, die aus einem 
einzigen Haideſtein gehauen war. 

In dieſem Hauſe war es ſehr einſam geworden; 
es wohnten nur ein alter Vater und eine alte Mutter 
darinnen, und eine noch ältere Großmutter — und 
Alle waren ſie traurig; denn er war fortgezogen, weit 
in die Fremde, der das Haus mit ſeiner jugendlichen 
Geſtalt belebt hatte, und der die Freude Aller war. 
Freilich ſpielte noch ein kleines Schweſterlein an der 
Thürſchwelle, aber ſie war noch gar zu klein, und war 
noch zu thöricht; denn ſie fragte ewig, wann der Bru— 
der Felir wieder kommen werde. Weil der Vater Feld 
und Wieſe beſorgen mußte, ſo war ein anderer Ziegen— 
knabe genommen worden; allein dieſer legte auf der 
Haide Vogelſchlingen, trieb immer ſehr früh nach 
Hauſe, und ſchlief gleich nach dem Abendeſſen ein. Alle 
Weſen auf der Haide trauerten um den ſchönen lockigen 
Knaben, der von ihnen fortgezogen. 

Es war ein traurig ſchöner Tag geweſen, an dem 
er fortgegangen war. Sein Vater war ein verſtändig 
ſtiller Mann, der ihm nie ein Scheltwort gegeben hatte, 
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und feine Mutter liebte ihn, wie ihren Augapfel; — und 
aus ihrem Herzen, dem er oft und gerne lauſchte, 
ſog er jene Weichheit und Fantaſtefülle, die fie hatte, 
aber zu nichts verwenden konnte, als zu lauter Liebe 
für ihren Sohn. Den Vater ehrte ſie als den Ober— 
herrn, der ſich Tag und Nacht ſo plagen müſſe, um 
den Unterhalt herbeizuſchaffen, da die Haide karg 
war, und nur gegen große Mühe ſparſame Früchte 
trug, und oft die nicht, wenn Gott ein heißes Jahr 
über dieſelbe herabſandte. Darum lebten ſie in einer 
friedſamen Ehe, und liebten ſich pflichtgetreu von Her— 
zen, und ſtanden einander in Noth und Kummer bei. 
Der Knabe kannte daher nie den giftigen Mehlthau 
für Kinderherzen, Hader und Zank, außer, wenn ein 
ſtößiger Bock Irrſal ſtiftete, den er aber immer mit 
tüchtigen Püffen ſeiner Fauſt zu Paaren trieb, was 
das böſeſte Thier von ihm, und nur von ihm allein gut— 
willig litt, weil es wohl wußte, daß er ſein Beſchützer 
und zuverſichtlicher Kamerade ſei. Der Vater liebte 
ſeinen Sohn wohl auch, und gewiß nicht minder als 
die Mutter, aber nach der Verſchämtheit gemeiner 
Stände, zeigte er dieſe Liebe nie, am wenigſten dem 
Sohne — dennoch konnte man ſie recht gut erkennen 
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an der Unruhe, mit der er aus- und einging, und an 
den Blicken, die er häufig gegen den Roßberg that, 
wenn der Knabe einmal zufällig ſpäter von der Haide 
heim kam, als gewöhnlich — und der Bube wußte und 
kannte dieſe Liebe ſehr wohl, wenn ſie ſich auch nicht 
äußerte. 

Von ſolchen Eltern hatte er keinen Widerſtand zu 
erfahren, als er den Entſchluß ausſprach, in die Welt 
zu gehen, weil er durchaus nicht mehr zu Hauſe zu 
bleiben vermöge. Ja, der Vater hatte ſchon ſeit langem 
wahrgenommen, wie der Knabe ſich in Einbildungen 
und Dingen abquäle, die ihm ſelber von Kindheit an 
nie gekommen waren; er hielt ſie deßhalb für Gebur— 
ten der Haideeinſamkeit, und ſann auf deren Abhilfe. 
Die Mutter hatte zwar nichts Seltſames an ihrem 
Sohne bemerkt, weil eigentlich ohnehin ihr Herz in 
dem ſeinen ſchlug; allein ſie willigte doch in ſeine Ab— 
reife aus einem dunklen Inſtinkte, daß er da ausführe— 
was ihm Noth thue, 

Noch eine Perſon mußte gefragt werden, nicht von 
den Eltern, ſondern von ihm: die Großmutter. Er 
liebte ſie zwar nicht ſo wie die Mutter, ſondern ehrte 
und ſcheute ſie vielmehr; aber ſie war es auch geweſen 
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aus der er die Anfänge jener Fäden zog, aus welchen 
er vorerſt ſeine Haidefreuden webte, dann ſein Herz 
und ſein ganzes zukünftiges Schickſal. Weit über die 
Grenze des menſchlichen Lebens ſchon hinausgeſchritten 
ſaß ſie, wie ein Schemen hinten am Hauſe im Garten 
an der Sonne, ewig einſam und ewig allein in der 
Geſellſchaft ihrer Vodten, und zurückſpinnend an ihrer 
innern ewig langen Geſchichte. Aber ſo wie ſie da ſaß, 
war fie nicht das gewöhnliche Bild unheimlichen Hoch— 
alters, ſondern wenn ſte oft plötzlich ein oder das 
andere ihrer innern Geſchöpfe anredete, als ein lebendes 
und vor ihr wandelndes; oder, wenn ſie ſanft lächelte, 
oder betete, oder mit ſich ſelbſt redete, wunderſam 
ſpielend in Blödſinn und Dichtung, in Unverſtand und 
Geiſtesfülle: ſo zeigte ſie gleichſam, wie eine mächtige 
Ruine, rückwärts auf ein denkwürdiges Daſein. Ja 
der Menſchenkenner, wenn hier je einer hergekommen 
wäre, würde aus den wenigen Blitzen, die noch gele— 
gentlich auffuhren, leicht erkannt haben, daß hier eine 
Dichtungsfülle ganz ungewöhnlicher Art vorübergelebt 
worden war, ungekannt von der Umgebung, ungekannt 
von der Beſitzerin, vorübergelebt in dem ſchlechten 
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Tochter, die Mutter des Knaben, war nur ein ſchwaches 
Abbild derſelben. Das alte Weib hatte in ihrem ganzen 
Leben voll harter Arbeiten nur ein einziges Buch gele— 
ſen, die Bibel; aber in dieſem Buche las und dichtete 
fie ſiebenzig Jahre. Jetzt that fie es zwar nicht mehr, 
verlangte auch nicht mehr, daß man ihr vorleſe; aber 
ganze Prophetenſtellen ſagte ſie oft laut her, und in 
ihrem Weſen war Art und Weiſe jenes Buches aus— 
geprägt, ſo daß ſelbſt zuletzt ihre gewöhnliche Rede— 
weiſe etwas Fremdes und gleichſam Morgenländiſches 
zeigte. Dem Knaben erzählte ſie die heiligen Geſchich— 
ten. Da ſaß er nun oft an Sonntagnachmittagen ge— 
kauert an dem Holunderſtrauch — und wenn die Wun— 
der, und die Helden kamen, und die fürchterlichen 
Schlachten, und die Gottesgerichte — und wenn ſich 
dann die Großmutter in die Begeiſterung geredet, und 
der alte Geiſt die Ohnmacht ſeines Körpers überwun— 
den hatte — und wenn ſie nun anfing, zurückgeſunken 
in die Tage ihrer Jugend, mit dem welken Munde 
zärtlich und ſchwärmeriſch zu reden, mit einem Weſen, 
das er nicht ſah, und in Worten, die er nicht verſtand, 
aber tiefergriffen inſtinktmäßig nachfühlte, und wenn 
fie um ſich alle Helden der Erzählung verfammelte, 
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und ihre eigenen Verſtorbenen einmiſchte, und nun 
alles durcheinander reden ließ: da grauete er ſich 
innerlich entſetzlich ab, und um ſo mehr, wenn er ſie 
gar nicht mehr verſtand — allein er ſchloß alle Thore 
feiner Seele weit auf, und ließ den fantaftifchen Zug 
eingehen, und nahm des andern Tags das ganze Ge— 
tümmel mit auf die Haide, wo er alles wieder nach— 
ſpielte. 

Dieſer Großmutter nun wollte er ſein Vorhaben 
deuten, damit ſie ihn nicht eines Tages zufällig ver— 
miſſe, und ſich innerlich kränke, als ſei er geſtorben. 

Und ſo — an einem frühen Morgen ſtand er 
neben den Eltern reiſefertig vor der Thür, ſein dürftig 
Linnenkleid an, den breiten Hut auf dem Haupte, den 
Wachholderſtab in der Hand, umgehängt den Haideſack, 
in welchem zwei Hemden waren und Käſe und Brot. 
Eingenäht in die Bruſttaſche hatte er das wenige Geld, 
welches das Haus vermochte. 

Die Großmutter, immer die erſte wach, kniete 
bereits nach ihrer Sitte inmitten der Wieſe an ihrem 
Holzſchemel, den ſie dahin getragen, und betete. Der 
Knabe warf einen Blick auf den Haiderand, welcher 
ſchwarz den lichten Himmel ſchnitt — dann trat er 
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zu der Großmutter und ſagte: „Liebe Mutter, ich gebe 
jetzt, lebet wohl und betet für mich!“ 

„Kind, Du mußt der Schafe achten, der Thau iſt 
zu früh, und zu kühl“ 

„Nicht auf die Haide gehe ich, Großmutter, ſon— 
dern weit fort in das Land, um zu lernen und tüchtig 
zu werden, wie ich es Euch ja geſtern Alles geſagt 
habe.“ 

„Ja, Du ſagteſt es,“ erwiederte ſie, „Du ſagteſt es, 
mein Kind — ich habe Dich mit Schmerzen geboren, 
aber Dir auch Gaben gegeben, zu werden, wie einer 
der Propheten und Seher — ziehe mit Gott, aber 
komme wieder, Jacobus!“ 

Jacobus hatte ihr Sohn geheißen, der auch ein— 
mal fortgegangen, vor mehr als ſechzig Jahren, aber 
nie wieder zurückgekehrt war. 

„Mutter,“ ſagte er noch einmal, „gebt mir Eure 
Hand.“ 2 

Sie gab ſie ihm; er ſchüttelte ſie und ſagte: „Lebt 
wohl, lebt wohl.“ 

„Amen, Amen“ ſagte ſie, als hörte ſie zu be— 
ten auf. 

Dann wandte ſich der Knabe gegen die Eltern; 
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das Herz war ihm fo ſehr emporgeſchwollen — er 
ſagte nichts, ſondern mit eins hing er am Halſe der 
Mutter, und ſie, heiß weinend, küßte ihn auf beide 
Wangen, und ſchob ihm noch ein Geldſtück zu, das 
fte einſt als Pathengeſchenk empfangen, und immer 
aufgehoben hatte, allein er nahm es nicht. Dem Vater 
reichte er bloß die Hand, weil er ſich nicht getraute, 
ihn zu umarmen. Dieſer machte ihm ein Kreuz auf die 
Stirne, auf den Mund und die Bruſt, und als hierbei 
ſeine rauhe Hand zitterte, und um den harten Mund 
ein heftiges Zucken ging, da hielt ſich der Knabe nicht 
mehr. Mit einem Thränenguſſe warf er ſich an die 
Bruſt des Vaters, und deſſen linker Arm umkrampfte 
ihn eine Seeunde, dann ließ er ihn los, und ſchob ihn 
wortlos gegen die Haide. Die Mutter aber rief ihn 
noch einmal, und ſagte, er möge doch auch das kleine 
Schweſterchen geſegnen, die man in ihrem Bettlein 
ganz vergeſſen habe. Drei Kreuze machte er über den 
ſchlafenden Engel, dann ſchritt er ſchnell hinaus, und 
ging trotzig vorwärts gegen die Haide. 

So ziehe mit Gott, du unſchuldiger Menſch, und 
bringe nur das Kleinod wieder, was du ſo leichtſinnig 


fortträgſt! 
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Als er an den Roßberg gekommen, ging die Sonne 
auf, und ſchaute in zwei treuherzige, zuverſichtliche, 
aber rothgeweinte Augen. Am Haidehauſe ſpiegelte ſie 
ſich in den Fenſtern, und an der Senſe des Vaters, 
der mähen ging. 


3. 


Das Haidedorf. 


Des erſten Abends war es öde und verlaſſen, und den 
beiden Eltern that das Herz weh, als ſie in der Däm— 
merung des Sommers zu Bette gingen, und auf ſeine 
leere Schlafſtelle ſahen. Um denſelben Menſchen, der 
vielleicht eben jetzt noch auf dürrer Heerſtraße wanderte, 
und von Keinem beachtet, ja von den Meiſten vera ch— 
tet wurde, brachen faſt zwei naturrohe Herzen im 
entlegenen Haidehauſe, daß fie ihn von nun an, viel- 
leicht auf immer entbehren ſollten; aber ſie drückten 
den Schmerz in ſich, und jedes trug ihn einſam, weil 
es zu ſchamhaft und unbeholfen war, ſich zu äußern. 

Aber es kam ein zweiter Tag, und ein dritter, und 
ein vierter, und jeder ſpannte denſelben glänzenden 


Himmelsbogen über die Haide, und funkelte nieder 
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auf die Fenſter und das altergraue Dach des Hauſes 
eben ſo freundlich und lieblich, wie als er noch da ge— 
weſen war. 

Und dann kamen wieder Tage und wieder. 

Die Arbeit und Freude des Landmanns, durch 
Jahrtauſende einförmig, und durch Jahrtauſende noch 
unerſchöpft, zog auch hier geräuſchlos und magiſch ein 
Stück ihrer uralten Kette durch die Hütte, und an 
jedem ihrer Glieder hing ein Tröpflein Vergeſſenheit. 

Die Großmutter trug nach wie vor ihren Holz— 
ſchemel auf die Wieſe, und betete daran, und ſie und 
klein Marthe fragten täglich, wann denn Felix komme. 
Der Vater mähete Roggen und Gerſte — die Mutter 
machte Käſe und band Garben — und der fremde 
Ziegenbube trieb täglich auf die Haide. Von Felix 
wußte man nichts. 

Die Sonne ging auf, und ging unter, die Haide 
wurde weiß, und wurde grün, der Holunderbaum 
und der Apfelbaum blühten vielmal — klein Marthe 
war groß geworden, und ging mit, um zu heuen und 
zu ernten, aber ſie fragte nicht mehr, — und die 
Großmutter, ewig und unbegreiflich hinaus lebend, 
wie ein vom Bode vergeffener Menſch, fragte auch 
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nicht mehr, weil er ihr entfallen war, oder ſich zu 
ihren heimlichen Fantaſtegeſtalten geſellt hatte. 

Die Felder des Haidebauers beſſerten ſich nach— 
gerade, als ob der Himmel ſeine Einſamkeit ſegnen 
und ihm vergelten wollte, und es wurde ihm ſo gut, 
daß er ſchon manchen Getreideſack aufladen, und mit 
ſchönen Ochſen fortführen konnte, wofür er dann 
einige Thaler Geldes, und Neuigkeiten von der Welt 
draußen heimbrachte. Einmal kam auch ein Schrei— 
nergeſelle mit ſeinem Wanderpacke zu Vater Niklas, 
dem Haidebauer, und brachte einen Gruß und einen 
Brief von Felir, und ſagte, daß derſelbe in der gro— 
ßen, weit entfernten Hauptſtadt ein ſchmucker, fleißiger 
Student ſei, daß ihn Alles liebe, und daß er gar eines 
Tages Kaplan in der großen Domkirche werden konnte. 
Der Schreinergeſelle wurde über Nacht im Haidehauſe 
gut gehalten, und ließ eitel Freude zurück, als er des 
andern Tages in entgegengeſetzter Richtung von dannen 
zog. So kam es, daß jedes Jahr ein- oder zweimal 
ein Wandersmann den Umweg über die Haide machte, 
dem ſchönen, freundlichen, handſamen Jünglinge zu 
Liebe, der gern einen Gruß an ſein liebes Mütter— 


chen ſchicken wollte. Ja ſogar einesmals kam Einer 
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geſchritten, und conterfeite das Häuschen ſammt dem 
Brunnen und Flieder- und Apfelbaume. 

Auch andere Veränderungen begannen auf der 
Haide. Es kamen einmal viele Herren und vermaßen 
ein Stück Haideland, das ſeit Menſchengedenken keines 
Herrn Eigenthum geweſen war, und es kam ein alter 
Bauersmann, und zimmerte mit vielen Söhnen und 
Leuten ein Haus darauf, und fing an, den vermeſſenen 
Fleck urbar zu machen. Er hatte fremdes Korn ge— 
bracht, das auf dem Haideboden gut anſchlug, und 
im nächſten Jahre wogte ein grüner Aehrenwald 
zunächſt an Vater Niklas Beſitzungen, wo noch im 
vorigen Frühlinge nur Schlehen und Liebfrauenſchuh 
geblüht hatten. Der alte Bauer war ein freundlicher 
Mann, ein Mann vieler Kenntnifje, und theilte gerne 
ſeinen Rath und ſein Wiſſen und ſeine Hülfe an die 
frühern Haidebewohner, und hielt gute Nachbarſchaft 
mit Vater Niklas. Sie fuhren nun Beide gar in die 
Stadt, verkauften dort ihr Getreide weit beſſer, und 
am Getreidemarkt im goldenen Roſſe waren die Haide— 
bauern wohl gekannt und wohlgelitten. 

5 Nach und nach kamen neue Anſiedler; auch eine 
Straße wurde von der Grundherrſchaſt über die Haide 
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gebahnt, ſo daß nun manchmal des Weges ein vor— 
nehmer Wagen kam, deßgleichen man noch nie auf 
der Haide geſehen. Auch des alten Bauers Söhne 
bauten ſich an, und einer, ſagte man fich ins Ohr, 
werde wohl ſchön Marthens Bräutigam werden. Und 
ſo, ehe ſieben Jahre ins Land gegangen, ſtanden ſchon 
fünf Häuſer mit Ställen und Scheunen, mit Giebeln 
und Dächern um das kleine, alte, graue Haidehaus, 
und Felder und Wieſen und Wege und Zäune gingen 
faſt bis auf eine Viertelſtunde Weges gegen den Roß— 
berg, der aber noch immer ſo einſam war, wie ſonſt; 
— und am Pankratiustage hatte Vater Niklas die 
Freude, zum Richter des Haidedorfes gewählt zu 
werden, — er der Erſte ſeit der Erſchaffung der Welt, 
der ſolch Amt und Würde auf dieſem Flecke bekleidete. 

Wieder waren Jahre um Jahre vergangen, die 
Obſtbaumſetzlinge, zarte Stangen, wie ſie der alte 
Nachbarsbauer gebracht und an Niklas mitgetheilt 
hatte, ſtanden nun ſchon als wirthliche Bäume da, 
und brachten reiche Frucht, und manchen Sonntags- 
trunk an Obſtwein. — Marthe war an Nachbars 
Benedikt verheirathet, und ſie trieben eigene Wirthſchaft. 
— Die Haide war weiß und wieder grün geworden; 
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aber des Vaters Haare blieben weiß, und die Mutter 
fing bereits an, der Großmutter ähnlich zu werden, 
welche Großmutter allein unverwüſtlich und unverän— 
derlich blieb, immer und ewig am Hauſe ſitzend, ein 
träumeriſches Ueberbleibſel, gleichſam, als warte ſie auf 
Felirens Rückkehr. Aber Felix ſchien, wie einſt 
Jacobus, verſchollen zu ſein auf der Haide. Seit drei 
Jahren kam keine Kunde und kein Wandersmann. — 
In der Hauptſtadt, wohin gar Benedikt gegangen, um 
ihn zu ſuchen, war er nicht zu finden, und im Amte 
ſagten ihm die Kanzleiherren aus einem großen Buche, 
er ſei außer Landes gegangen, vielleicht gar über das 
Meer. Der Vater hörte ſchon auf, von ihm zu reden; 
Marthe hatte ein Kindlein und dachte nicht an ihn, 
die Haidedörfler kannten ihn nicht, und liebten ihn auch 
nicht, als einen, der da einmal davongegangen; die 
Großmutter fragte nur bisweilen nach Jacobus: — aber 
das Mutterherz trug ihn unverwiſcht und ſchmerzhaft 
in ſich, ſeit dem Tage, als er von dannen gezogen und 
an ihrem Buſen geweint hatte — und das Mutterherz 
trug ihn Abends in das Haus, und Morgens auf die 
Felder — und das Mutterherz war es auch allein, 
das ihn erkannte, als einmal am Pfingſtſamſtage 
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durch die Abendröthe ein wildfremder ſonnverbrannter 
Mann gewandert kam, den Stab in der Hand, das 
Ränzlein auf dem Rücken, und ſtehen blieb vor dem 
Haidehauſe. 

„Felir“ — „Mutter!“ 

Ein Schrei und ein Sturz an das Herz. 

Das Mutterherz iſt der ſchönſte, und unverlier— 
barſte Platz des Sohnes, ſelbſt wenn er ſchon graue 
Haare trägt — und jeder hat im ganzen Weltall nur 
ein einziges ſolches Herz. 

Das alte Weib brach an ihm faſt nieder vor 
Schluchzen, und er, vielleicht ſeit Jahren keiner 
Thräne mehr gewohnt, ließ den Bach ſeiner Augen 
ſtrömen, und hob ſie zu ſich auf, und drückte ſie, und 
ſtreichelte ihre grauen Haare, nicht ſehend, daß Vater 
und Schweſter, und das halbe Dorf um ſie Beide 
ſtanden. 

„Felir, mein Felir, wo kommſt Du denn her?“ 
fragte ſie endlich. 

„Von Jeruſalem, Mutter, und von der Haide 
des Jordans. — Gott grüß' Euch, Vater, und Gott 
grüße Euch, Großmutter! Jetzt bleib' ich lange bei 
Euch, und geliebt es Gott, auf immer.“ 
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Er ſchloß den zitternden Vater an's Herz, und 
dann die alte Großmutter, die faſt ſchamhaft und de— 
müthig bei Seite ſtand — und dann noch einmal den 
Vater, den ſchönen, alten, braunen Mann mit den 
ſchneeweißen Haaren, den er mit noch dichten dunkeln 
Locken verlaſſen hatte, und der doppelt liebenswerth 
da ſtand durch die unbehülfliche Verlegenheit, in die 
er dem ſtattlichen Sohne gegenüber gerieth; — das 
Mutterherz aber, ſich ihres immer unverjährbaren 
Ranges bewußt, zeigte nichts dem Aehnliches; ſie ſah 
nicht ſeine Geſtalt und ſeine Kleider, ſondern ihr 
Auge hing die ganze Zeit über an ſeinem Angeſichte, 
und es glänzte und funkelte, und ſchäumte faſt über 
vor Freude und vor Stolz, daß Felix ſo ſchön gewor— 
den, und ſo herrlich. 

Endlich, als ſich ſein Herz etwas geſättigt, fiel 
ihm klein Marthe bei; er fragte nach ihr, und ſein 
Auge ſuchte am Boden umher — allein die Mutter 
führte ihm ein blühendes Weib vor, mit hellen blauen 
Augen, ein Kind auf dem Arme, wie eine Madonna, 
deren er in Welſchland auf Bildern geſehen — er 
erkannte im Kinde klein Marthe, die Mutter des 
Kindes getraute er ſich aber nicht zu küſſen, und auch 


303 


ſie ſtand blöde vor ihm, und ſah ihn bloß liebreich 
an — endlich grüßten und kuüßten fie ſich herzinnig 
als Geſchwiſter und der ehrliche Benedikt reichte ihm 
die Hand und ſagte, wie er ihn vor zwei Jahren fo 
emſig in der ungeheuerſten Entfernung geſucht habe. 

„Da war ich im Lande Egypten, ſagte Felix, und 
ihr hättet mich auch dort kaum erfragt; denn ich war 
in der Wüſte.“ 

Auch die Bauern und ihre Weiber und Kinder, 
die ſich vor Niklas Hauſe eingefunden hatten, und 
ehrbar neugierig herumſtanden, grüßte er alle freund— 
lich, lüftete den Reiſehut, und reichte ihnen, obwohl 
unbekannt, die Hand. 

Endlich ging man in das Haus und nach Haide— 
ſitte gingen viele Nachbarn mit, und waren dabei, wie 
er Geſchenke und Berichte auspackte. Auf der Gaſſe 
wurde es ſtille, die Menſchen ſuchten nach dortigem 
Gebrauche zeitig ihre Schlafitellen, und die rothen 
Pfingſtwolken leuchteten noch lange über dem Dorfe. 


4. 


Der Haidebewohner. 


Und als des andern Tages die erſten Sonnenſtrahlen 
glänzten, und die Haidedorfbewohner bereits im Feſt— 
putze gerüſtet waren, um zur fernen Kirche zu gehen: 
ſo war einer der Bewohner mehr, und einer der 
Kirchgänger mehr. Die Nacht hatte es Manchem ver— 
wiſcht, daß er gekommen, aber der Morgen brachte 
ihnen wieder neu den neuen Beſitz, damit fie ſich daran 
ergötzten: die Einen mit ihrer Neugierde, die Andern 
mit ihrer Liebe — Alle aber hatten eine unſichere 
Scheu, ſelbſt die Eltern, was es denn wäre, das 
ihnen an ihm zurückgebracht worden ſei, und ob er 
nicht ein fremdes Ding in der übrigen Gleichheit und 
Einerleiheit des Dorfes wäre. 

Er aber ſtand ſchon angekleidet, und zwar in dem 


leinernen Haidekleide und dem breiten Hute im Freien, 
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und ſchaute mit den großen, glänzenden, ſanften Augen 
um ſich, als die Mutter zu ihm trat und ihn fragte, 
ob er auch in die Kirche gehen werde, oder ob er müde 
ſei, und Gott zu Hauſe verehren wolle. 

„Ich bin nicht müde,“ antwortete er freundlich, 
„und ich werde mit Euch gehen;“ denn er ſah, daß 
die Mutter zum Kirchengehen angezogen war, und daß 
auch der Vater in ſeinem Sonntagsrocke aus dem 
Hauſe komme. 

Feſtliche Gruppen zeigten ſich hie und da auf dem 
Anger des Dorfes; Manche traten näher und grüßten, 
Andere hielten ſtch verſchämt zurück, beſonders die 
Mädchen, und wieder andere, welche zu Hauſe blieben, 
und in der Feſttagseinſamkeit das Dorf hüten mußten, 
ſtanden unter den Hausthüren oder ſonſt wo, und 
ſchauten zu. 

Und als noch Pfingſtthau auf den Haidegräſern 
funkelte und glänzte, und als die Morgenkühle wehte, 
ſetzte ſich ſchon Alles in Bewegung, um zu rechter Zeit 
anzulangen — und ſo führte denn Felix das alte Weib 
an ſeiner Hand, und leitete ſie ſo zärtlich um den 
ſanften Haidebühel hinan, wie fie einſtens ihn, da er 
noch ein ſchwacher Knabe war und Sonntag Vormit— 
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tags die Ziegen und Schafe zu Hauſe laſſen durfte, 
damit er hinausgehe und das Wort Gottes höre. 
Der Vater ging innerlich erfreut daneben, die Andern 
theils voran, theils hinten. Endlich war die letzte 
Gruppe hinter dem Bühel verſchwunden, die Nach— 
ſchauenden traten in ihre Häuſer zurück, und kurz 
darauf war jene funkelnde Einſamkeit über den Dächern, 
die ſo gern an heitern Sonntagvormittagen in den ver— 
laſſenen Dörfern iſt; — die Stunden rückten trockener, 
und heißer vor, eine dünne blaue Rauchſäule ſtieg hie 
und da auf, und mitten in dem Garten des Haide— 
hauſes kniete die hagere Großmutter und betete. — 
Und wie endlich nach ſtundenlanger Stille durch die 
dünne, weiche, ruhende Luft, wie es ſich zuweilen an 
ganz beſonders ſchweigenden Tagen zutrug, der ferne 
feine Don eines Glöckleins kam, da kniete manche 
Geſtalt auf dem Raſen nieder, und klopfte an die Bruſt; 
— dann war es wieder ſtille und blieb ſtille — 
— die Sonnenſtrahlen ſanken auf die Häuſer nieder, 
mehr und mehr ſenkrecht, dann wieder ſchräge, daß 
die Schatten auf der andern Seite waren — endlich 
kam der Nachmittag, und mit ihm alle Kirchgänger 
— ſie legten die ſchönſten Kleider und Tücher von dem 
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erhitzten Körper, thaten leichtere an, und jedes Haus 
verzehrte ſein vorgerichtetes Pfingſtmahl. 

Und was war es denn, was ihnen an Felix zu— 
rückgebracht worden war, und warum iſt er denn ſo 
lange nicht gekommen, und wo iſt er denn geweſen? 

Sie wußten es nicht. 

In der Kirche war er mit geweſen; —faſt jo kindlich 
andächtig, wie einſt, hatte er auf die Worte des Prie— 
ſters gehorcht, ſanftmüthig war er neben der Mutter 
nach Hauſe gekehrt, und wenn dann bei Tiſche der 
Vater das Wort nahm, ſo brach Felir das ſeine auf— 
merkſam ab, und hörte zu — und gegen Abend ſaß er 
mit der Großmutter im Schatten des Holunderbuſches, 
und redete mit ihr, die ihm ganz ſonderbare und 
unverſtändliche Geſchichten vorlallte — — und wenn 
dann ſo den Tag über die Neugier der Mutter in 
ſein Auge blickte, halb ſelig, halb ſchmerzenreich, wenn 
ſie nach den einſtigen weichen Zügen forſchte — ihren 
ehemaligen heitern, treuherzigen, jchönen Haideknaben 
ſuchte ſie — — — und ſiehe, ſie fand ihn auch: in 
leiſen Spuren war das Bild des gutherzigen Knaben 
geprägt in dem Antlitze des Mannes, aber unendlich 
ſchöner — ſo ſchön, daß ſie oft einen Augenblik dachte, 
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ſte könne nicht ſeine Mutter fein ; — wenn er den ru— 
higen Spiegel ſeiner Augen gegen ſte richtete, ſo 
verſtändig und ſo gütig — oder wenn ſie die Wangen 
anſah, faſt fo jung, wie einſt, nur noch viel dunkler 
gebräunt, daß dagegen die Zähne, wie Perlen leuch— 
teten, dieſelben Zähne, die ſchon an dem Haidebuben 
fo unſchuldig und geſund geglänzt — und um fie 
herum noch dieſelben lieblichen Lippen, die aber jetzt 
reif und männlich waren, und ſo ſchön, als ſollte 
ſogleich ein ſüßes Wort daraus hervorgehen, ſei's der 
Liebe, ſei's der Belehrung — — 

„Er iſt gut geblieben“, jauchzte in ihr dann das 
Mutterherz; „er iſt gut geblieben, wenn er auch viel 
vornehmer iſt, als wir.“ | 

Und in der That, es war ein ſolcher Glanz keu— 
ſcher Reinheit um den Mann, daß er ſelbſt von dem 
rohen Herzen des Haideweibes erkannt und geehrt wurde. 

Was lebte denn in ihm, das ihn unangerührt 
durch die Welt getragen, daß er ſeinen Körper als 
einen Tempel wieder brachte, wie er ihn einſt aus der 
Einſamkeit fortgenommen? — — 

Sie wußten es nicht; nur immer heiterer, und 
faſt einfältiger legte ſich ſein Herz dar, ſo wie die 
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Stunden des ruhigen Feſttages nach und nach ver— 
floſſen. 

Spät Abends erzählte er ihnen, da Alle um den 
weißen buchenen Tiſch ſaßen, und auch Marthe mit 
ihrem Kinde da war, und Benedikt und andere Nach⸗ 
barn — er erzählte ihnen von dem gelobten Lande, 
wie er dort geweſen, wie er Jeruſalem und Bethlehem 
geſehen habe, wie er auf dem Tabor geſeſſen, ſich in 
dem Jordan gewaſchen; — — den Sinai habe er geſehen, 
den furchtbar zerklüfteten Berg, und in der Wüſte iſt 
er gewandelt — Er ſagte ihnen, wie ſeine gezimmerten 
Truhen mit dem Poſtboten kommen würdenz dann werde 
er ihnen Erde zeigen, die er aus den heiligen Ländern 
mitgebracht — auch getrocknete Blumen habe er, und 
Kräuter, aus jenem Lande und Fußtritte des Herrn, 
und was nur immer dort das Erdreich erzeuge und 
bringe —und viel heiliger, viel heißer, und viel einſamer 
ſeien jene Haiden und Wüſten, als die hieſige, die eher 
ein Garten zu nennen — — und wie er ſo redete, 
ſahen alle auf ihn, und horchten — und ſte vergaßen, 
daß es Schlafenszeit vorüber, daß die Abendröthe 
längſt verglommen, daß die Sterne emporgezogen, und 
in dichter Schaar über den Dächern glänzten. 
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Von Städten, den Menſchen und ihrem Treiben 
hatte er nichts geſagt, und ſie hatten nicht gefragt. 
Die Worte ſeines Mundes thaten ſo wohl, daß ihnen 
gerade das, was er ſagte, das Rechte däuchte, und ſie 
nicht nach Anderem fragten. 

Marthe trug endlich das ſchlafende Kind fort, 
Benedikt ging auch, die Nachbarn entfernten ſich — 
und noch ſeliger und noch freudenreicher, als geſtern 
gingen die Eltern zu Bette, und ſelbſt der Vater dachte, 
Felix ſei ja faſt, wie ein Prediger und Prieſter des 
Herrn. 

Auch auf die Haide war er gleich nach den Feier— 
tagen gegangen, auf ſeiner Rednerbühne war er ge— 
ſeſſen; die Käfer, die Fliegen, die Faltern, die Stimme 
der Haidelerche und die Augen der Feldmäuschen waren 
die nämlichen. Er ſchweifte herum, die Sonnenſtrahlen 
ſpannen, — dort dämmerte das Moor, und ein Zittern 
und Zirpen und Singen — — — und wie der Vater 
ihn ſo wandeln ſah, mußte er ſich über die dünnen 
grauen Haare fahren, und mit der ſchwielenvollen 
Hand über die Runzeln des Angeſichts ſtreichen, damit 
er nicht glaube, ſein Knabe gehe noch dort, und es 
ſehlen nur die Ziegen und Schafe, daß es ſei wie einſt, 
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und daß die lange, lange Zeit nur ein Traum geweſen fei. 
Auch die Nachbarn, wie er ſo Tag nach Tag unter ihnen 
wandelte, wie ihn ſchon alle Kinder kannten, wie er 
mit jedem derſelben, auch mit dem häßlichen, ſo freund— 
lich redete, und wie er ſo im Linnenkleide durch die 
neuen Felder ging — glaubten ganz deutlich, er ſei einer 
von ihnen, und doch war es auch wieder ganz deutlich, 
wie er ein weit Anderer ſei, als ſie. 

Eine That müſſen wir erzählen, ehe wir weiter 
gehen, und von ſeinem Leben noch entwickeln, was vor— 
liegt — eine That, die eigentlich geheim bleiben ſollte, 
aber ausgebreitet wurde, und ihm mit eins alle Herzen 
der Haidebewohner gewann. 

Als endlich die gezimmerten Truhen mit dem 
Poſtboten in die Stadt, und von da durch Getreide— 
wagen auf die Haide gekommen waren, als er daraus 
die Geſchenke hervorgeſucht und ausgetheilt, als er 
tauſenderlei Merkwürdiges gezeigt, Blumen, Federn, 
Steine, Waffen — und als Alles genug bewundert 
worden war, — trat er deſſelben Tages Abends zu dem 
Vater in die hintere Kammer, als er geſehen hatte, 
daß derſelbe hineingegangen, und, wie er gern that, 
ſich in den hineinfallenden Fliederſchatten geſetzt hatte 
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— er trat beklommen hinein und ſagte mit faſt beben— 
der Stimme: „Vater, Ihr habt mich auferzogen, und 
mir Liebes gethan, ſeit ich lebe — ich aber habe es 
ſchlecht vergolten; denn ich bin fortgegangen, daß Ihr 
keinen Gehülfen Eurer Arbeit hattet, und Eurer Sorge 
für Mutter und Großmutter — und als ich gekommen, 
warfet Ihr mir nichts vor, ſondern waret nur freund— 
lich und lieb; ich kann es nicht vergelten, als daß ich 
Euch nicht mehr verlaſſen und Euch noch mehr verehren 
und lieben will, als ſonſt. So viel Jahre mußtet Ihr 
ſein, ohne in mein Auge ſchauen zu können, wie es 
Eurem Herzen wohlgethan hätte; — aber ich bleibe jetzt 
immer, immer bei Euch. — Allein weil mich Euch Gott 
auch zur Hülfe geboren werden ließ, ſo lernte ich 
draußen allerlei Wiſſenſchaft, wodurch ich mir mein 
Brod verdiente, und da ich wenig brauchte, ſo blieb 
Manches für Euch übrig. Ich bringe es nun, daß Ihr 
es auf Euer Haus wendet, und im Alter zu Gute be— 
kommet, und ich bitte Euch, Vater, nehmet es mit 
Freundlichkeit an.“ 

Der Alte aber, hochroth, zitternd vor Scham und 
vor Freude, war aufgeſprungen und wies mit beiden 
Händen die dargebotenen Papiere von ſich, indem er 
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ſagte: „Was kommt Dir bei, Felix? Ich bin fo er— 
ſchrocken, — da ſei Gott vor, daß ich die Arbeit und 
Mühe meines Kindes nehme — ach, mein Gott, ich 
habe Dir ja nichts geben können, nicht einmal eine 
andere Erziehung, als die Dir der Herr auf der Haide 
gab, nicht einmal das fromme Herz, das Dir von 
ſelber gekommen. — Du biſt mir nichts ſchuldig — 
die Kinder ſind eine Gottesgabe, daß wir ſie erziehen, 
wie es ihnen frommt, nicht wie es uns nützt; — ver— 
zeihe mir nur, Felix, ich habe Dich nicht erziehen 
können, und doch ſcheint es mir, biſt Du ſo gut 
geworden, ſo gut, daß ich vor Freuden weinen 
möchte — — 

Und kaum hatte er das Wort heraus, ſo brach 
er in lautes Weinen aus, und taſtete ungeſchickt nach 
Felir Hand — Diefer reichte fie; er konnte ſich nicht 
helfen, er mußte ſein Antlitz gegen die Schulter des 
Vaters drücken, und das grobe Tuch des Rockes mit 
ſeinen heißeſten Thränen netzen. Der Vater war gleich 
wieder ſtill, und ſich gleichſam ſchämend und beru— 
higend ſagte er die Worte: Du biſt verſtändiger als 
wir, Felix. Wenn Du bei uns bleibſt, arbeite, was 
Du willſt; ich verlange nicht, daß du mir hilfſt — 
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da iſt ja Benedikt und feine Knechte, wenn es noth 
thäte; auch habe ich ſchon ein Erſpartes, daß ich mir 
im Alter einen Knecht nehmen kann. — Du aber wirſt 
ſchon etwas arbeiten, wie es Gott gefällig und wie es 
recht iſt.“ 

Felix aber dachte in ſeinem Herzen, er werde doch 
in Zukunft, wenn es nöthig ſei, lieber in der That 
ſelbſt, und durch Leiſtung des eben Mangelnden beiſte— 
hen, damit ihm das Herz nicht fo weh thäte, wenn er 
dem Vater gar nichts Gutes bringen könnte. Ach, das 
Beſte hat er ja ſchon gebracht, und wußte es nicht, 
das gute, das überquellende Herz, das jedem, ſelbſt 
dem gehärtetſten Vater ein freudigeres Kleinod iſt, als 
alle Güter der Erde, weil es nicht Lohn nach außen 
iſt, ſondern Lohn in der tiefſten, innerſten Seele. 

Der Vater that nun gleichgültig und machte ſich 
mit dieſem und jenem im Zimmer zu thun; kaum aber 
war Felix hinaus, fo lief er eiligſt zur Mutter und 
erzählte ihr, was der Sohn hatte thun wollen — 
ſie aber faltete die Hände, lief vor die Heiligenbilder 
der Stube, und that ein Gebet, das halb ein Frevel 
ſtürmenden Stolzes, halb ein Dank der tiefſten De— 
muth war. 
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Dann aber ging fie hin und breitete es aus. 

Das war nun klar, daß er gut war, daß er ſanft, 
treu und weich war, und das ſahen ſie auch, daß er 
ſchön und herrlich war; — des Weitern forſchten ſie 
nicht, was es ſei, und was es ſein werde. 

Er aber ging her, und ließ ſich weit draußen von 
dem Dorfe entlegen, auf der Haide ein Stück Landes 
zumeſſen, und begann mit vielen Arbeitern ein ſtei— 
nernes Haus zu errichten. — Daß es größer werde, 
als er allein brauche, fiel Allen auf; aber als es 
im Herbſte fertig war, als es eingerichtet und geſchmückt 
war, bezog er es gleichwohl allein, und ſo verging 
der Winter. Es kam der blüthenreiche Frühling — 
und Felir ſaß in ſeinem Hauſe auf der Haide, und 
herrſchte, wie einſt, über alle ihre Geſchöpfe, und 
über all die hohen ſtillen Geſtalten, die ſie jetzt bevöl— 
kerten. 

Was war es denn aber, was den Eltern und 
Nachbarn an ihm zurückgebracht worden iſt? 

Sie wußten es nicht. 

Ich aber weiß es. Ein Geſchenk iſt ihm geworden, 
das den Menſchen hoch ſtellt, und ihn doch verkannt 
macht unter ſeinen Brüdern — das einzige Geſchenk auf 
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dieſer Erde, das kein Menſch von ſich weiſen kann. Auf 
der Haide hatte es begonnen, auf die Haide mußte er 
es zurücktragen. Bei wem eine Göttin eingekehrt iſt, 
lächelnden Antlitzes, ſchöner als alles Irdiſche, der 
kann nichts anders thun, als ihr in Demuth dienen. 

Damals war er fortgegangen, er wußte nicht, 
was er werden würde — eine Fülle von Wiſſen hatte 
er in ſich geſogen: es war der nächſte Durſt gewe— 
ſen, aber er war nicht geſtillt; er ging unter Men— 
ſchen, er ſuchte ſie völkerweiſe — er hatte Freunde — 
er ſtrebte fort, er hoffte, wünſchte und arbeitete für 
ein unbekanntes Ziel — ſelbſt nach Gütern der Welt 
und nach Beſitz trachtete er: aber durch alles Er— 
langte, — durch Wiſſen, Arbeiten, Menſchen, 
Eigenthum — war es immer, als ſchimmere weit 
zurückliegend etwas, wie eine glänzende Ruhe, wie 
eine ſanfte Einſamkeit — — — hatte ſein Herz die 
Haide, die unſchul dsvolle, liebe Kindheitshaide mit— 
genommen? oder war es ſelber eine ſolche liebe, ſtille, 
glänzende Haide? — — Er ſuchte die Wüſten und 
die Einöden des Orients, nicht brütend, nicht trau— 
ernd, ſondern einſam, ruhig, heiter, dichtend. — 
Und ſo trug ihn dieſes ſanfte, ſtille Meer zurück in 
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die Einſamkeit, und auf die Haide feiner Kind heit — f 
— und wenn er nun ſo ſaß auf der Rednerbühne, 
wie einſt, wenn die Sonnenfläche der Haide vor ihm 
zitterte und ſich füllte mit einem Gewimmel von Ge— 
ſtalten, wie einſt, und manche daraus ihn anſchauten 
mit den ſtillen Augen der Geſchichte, andere mit den 
ſeligen der Liebe, andere den weiten Mantel großer 
Shaten über die Haide ſchleifend — und wenn ſie 
erzählten von der Seele und ihrem Glücke, von dem 
Sterben und was nachher ſei, und von Anderem, was 
die Worte nicht ſagen können — und wenn es ihm 
tief im Innerſten ſo fromm wurde, daß er oft meinte, 
als ſehe er weit in der Dede draußen Gott ſelbſt ſte— 
hen, eine ruhige ſilberne Geſtalt: dann wurde es ihm 
unendlich groß im Herzen, er wurde ſelig, daß er 
denken könne, was er dachte — und es war ihm, 
daß es nun ſo gut ſei, wie es ſei. 

Die blödſinnige Großmutter war die erſte geweſen, 
die ihn erkannt hatte. 

„Es ſind der Gaben eine Unendlichkeit über dieſe 
Erde ausgeſtreut worden,“ hatte ſie eines Tages geru— 
fen, „die Halmen der Getreide, das Sonnenlicht und 
die Winde der Gebirge — da ſind Menſchen, die den 
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Segen der Gewächſe erziehen, und ihn ausführen in 
die Theile der Erde; es find, die da Straßen ziehen, 
Häuſer bauen, dann fiud andere, die das Gold aus— 
breiten, das in den Herzen der Menſchen wächſt, das 
Wort, und die Gedanken, die Gott aufgehen läßt in 
den Seelen. Er iſt geworden, wie einer der alten 
Seher und Propheten, und iſt er ein ſolcher, ſo hab' 
ich es vorausgewußt, und ich habe ihn dazu gemacht, 
weil ich die Körner des Buches der Bücher in ihn 
geworfen; denn er war immer weich wie Wachs, und 
hochgeſinnt, wie einer der Helden.“ 

Die Großmutter war es aber auch mit der er ſich 
allein mehr beſchäftigte, als alle Andern mit ihr; er 
war der Einzige, der ſie zu flüſſigen Reden bringen 
konnte, und der Einzige, der ihre Reden verſtand; er 
las ihr oft aus einem Buche vor, und die hundert— 
jährige Schülerin horchte emſig auf, und in ihrem 
Angeſichte waren Sonnenlichter, als verſtände ſie das 
Geleſene. 

So war der Frühling vergangen, ſo waren wie— 
der Pfingſten gekommen: — aber wie waren es dieß— 
mal andere Pfingſten, als vor einem Jahre. Eine 
doppelte, furchtbare Schwüle lag auf beiden, auf dem 
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Dorfe, und auf Felix, und bei beiden löſete ſich die 
Schwüle am Pfingſttage — aber wie verſchieden bei 
beiden! 

Ich will noch, ehe wir von ſeinem einfachen Leben 
ſcheiden, dieſes letzte Ergebniß, das ich weiß, erzählen 

Wenn er ſo manchmal von der Haide kam und 
durch das Dorf ging, Geſchenke für die Kinder ſeiner 
Schweſter tragend, Steinchen, Muſcheln, Schnecken— 
häuſer und dergleichen, die Locken um die hohe Stirne 
geworfen, wie ein Kriegsgott, und doch die ſchwarzen 
Augen ſo ſehnſuchtsvoll und ſchmachtend: dann war 
er ſo ſchön, und es trug ihn wohl manche Dirne der 
Haide als heimlichen Abgott im Herzen verborgen, aber 
er ſelber hatte einen Abgott im Herzen; — einen einzigen 
Punkt ſüßen heimlichen Glückes hatte er aus der Welt 
getragen, als er ihre Aemter und Reichthümer ließ — 
einen einzig ſüßen Punkt durch alle Wüſten — und 
heute, morgen, dieſer Tage ſollte es ſich zeigen, ob 
er ſein Haus für ſich allein gebaut, oder nicht. — Alle 
Kraft ſeiner Seele hatte er zu der Bitte aufgeboten, 
und mit Angſt harrte er der Antwort, die ewig, ewig 
zögerte. 

Wohl kam Pfingſten näher und näher, aber zu 
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der Schwüle, die unbekannt und unſichtbar über des 
Jünglings Herzen hing, geſellte ſich noch eine andere 
über dem ganzen Dorfe drohend, ein Geſpenſt, das 
mit unhörbaren Schritten nahte; — nämlich jener 
glänzende Himmel, zu dem Felix ſein inbrünſtiges 
Auge erhoben, als er jene ſchwere Bitte abgeſandt 
hatte, jener glänzende Himmel, zu dem er vielleicht 
damals ganz allein emporgeblickt, war ſeit der Zeit 
wochenlang ein glänzender geblieben, und wohl 
hundert Augen ſchauten nun zu ihm ängſtlich auf. 
Felir, in feiner Erwartung befangen, hatte es nicht 
bemerkt; aber eines Nachmittags, da er gerade von 
der Haide dem Dorfe zuging, fiel ihm auf, wie denn 
heuer gar ſo ſchönes Wetter ſei; denn eben ſtand über 
der verwelkenden Haide eine jener prächtigen Erſchei— 
nungen, die er wohl öfters, auch in morgenlän— 
diſchen Wüſten, aber nie ſo ſchön geſehen, nämlich das 
Waſſerziehen der Sonne: — aus der ungeheuren 
Himmelsglocke, die über die Haide lag, wimmelnd 
von glänzenden Wolken, ſchloſſen an verſchiedenen Stel— 
len majeſtätiſche Ströme des Lichtes, und, auseinander— 
fahrende Straßen am Himmelszelte bildend, ſchnitten 
ſie von der gedehnten Haide blendend goldne Bilder 
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heraus, während das ferne Moor in einem ſchwach en 
milchichten Höhenrauche verſchwamm. 

So war es dieſer Tage oft geweſen, und der heu— 
tige ſchloß ſich wie ſeine Vorgänger; nämlich zu Abends 
war der Himmel gefegt, und zeigte eine blanke hochgelb 
ſchimmernde Kuppel. 

Felix ging zu der Schweſter, und als er ſpät 
Abends in ſein Haus zurückkehrte, bemerkte er auch, 
wie man im Dorfe geklagt, daß die Halme des Kornes 
jo dünne ſtanden, fo zart, die wolligen Aehren pfeil— 
recht empor ſireckend, wie ohnmächtige Lanzen. 

Am andern Tage war es ſchön, und immer ſchö— 
nere Tage kamen und ſchönere. 

Alles und jedes Gefühl verſtummte endlich vor 
der furchtbaren Angſt, die täglich in den Herzen der 
Menſchen ſtieg. Nun waren auch gar keine Wolken mehr 
am Himmel, ſondern ewig blau und ewig mild lächelte 
er nieder auf die verzweifelnden Menſchen. Auch eine 
andere Erſcheinung ſah man jetzt oft auf der Haide, die 
ſich wohl früher auch mochte ereignet haben, jedoch von 
Niemand beachtet; aber jetzt, wo viele tauſend und 
tauſend Blicke täglich nach dem Himmel gingen, wurde 
ſie als unglückweiſſagender Spuk betrachtet: nämlich 
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ein Waldes- und Höhenzug, jenfeits der Haide gelegen, 
und von ihr aus durchaus nicht ſichtbar, ſtand nun 
öfters ſehr deutlich am Himmel, daß ihn nicht nur 
Alles ſah, ſondern daß man ſich die einzelnen Rücken 
und Gipfel zu nennen und zu zeigen vermochte — und 
wenn es im Dorfe hieß, es ſei wieder zu ſehen, ſo 
ging Alles hinaus, und ſah es an, und es blieb manch— 
mal ftundenlang ſtehen, bis es ſchwankte, ſich in Längen- 
und Breitenſtreifen zog, ſich zerſtückte, und mit eins 
verſchwand. 

Die Haidelerche war verſtummt; aber dafür tönte 
den ganzen Tag, und auch in den warmen thauloſen 
Nächten das ewige einſame Zirpen und Wetzen der 
Heuſchrecken über die Haide, und der Angſtſchrei des 
Kibitz. Das flinke Wäſſerlein ging nur mehr wie ein 
dünner Seidenfaden über die graue Fläche, und das 
Korn und die Gerſte im Dorfe ftanden fahlgrün und 
weſenlos in die Luft, und erzählten bei jedem Hauche 
derſelben mit leichtfertigem Rauſchen ihre innere Leere. 
Die Baumfrüchte lagen klein und mißreif auf der Erde, 
die Blätter waren ſtaubig und von Blümlein war nichts 
mehr auf dem Raſen, der ſich ſelber wie rauſchend 
Papier zwiſchen den Feldern hinzog. 
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Es war die äußerſte Zeit. Man flehte mit Inbrunſt 
zu dem verſchloſſenen Gewölbe des Himmels. Wohl 
ſtand wieder mancher Wolkenberg tagelang am ſüdli— 
chen Himmel, und nie noch wurde ein ſo ſtoffloſes 
Ding wie eine Wolke, von ſo vielen Augen angeſchaut, 
ſo ſehnſüchtig angeſchaut, als hier — aber wenn es 
Abend wurde, erglühte der Wolkenberg purpurig ſchön, 
zerging, löſete ſich in lauter wunderſchöne zerſtreute 
Roſen am Firmamente auf, und verſchwand — und 
die Millionen freundlicher Sterne beſetzten den Himmel. 

So war Freitag vor Pfingſten gekommen; die 
weiche blaue Luft war ein blanker Felſen geworden. 
Vater Niklas war Nachmittags über die Haide gekom— 
men, das Bächlein war nun auch verſiegt, das Gras 
bis auf eine Decke von ſchalgrauem Filze verſchwunden, 
nicht Futter gebend für ein einzig Kaninchen; nur der 
unverwüſtliche und unverderbliche Haideſohn, der miß— 
handelte und verachtete Strauch, der Wachholder, ſtand 
mit eiſerner Ausdauer da, der einzige lebhafte Feld— 
buſch, das grüne Banner der Hoffnung; denn er bot 
freiwillig gerade heuer eine ſolche Fülle der größten 
blauen Beeren, ſo überſchwenglich, wie ſich keines 
Haidebewohners Gedächtniß entſinnen konnte. — Eine 
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plötzliche Hoffnung ging in Niklas Haupte auf, und 
er dachte als Richter mit den Aelteſten des Dorfes 
darüber zu rathen, wenn es nicht morgen oder über— 
morgen ſich änderte. Er ging weit und breit und be— 
trachtete die Ernte, die keiner geſäet, und auf die keiner 
gedacht, und er fand ſie immer ergiebiger und reicher, 
ſich, weiß Gott, in welche Ferne erſtreckend — aber 
da fielen ihm die armen tauſend Thiere ein, die dadurch 
werden in Nothſtand verſetzt ſein, wenn man die Beeren 
ſammle: allein er dachte, Gott der Herr wird ihnen 
ſchon eingeben, wohin der Krammetsvogel fliegen, das 
Reh laufen müſſe, um andere Nahrung zu finden. 
Da er heimwärts in die Felder kam, nahm er 
eine Scholle und zerdrückte ſie; aber ſie ging unter 
ſeinen Händen wie Kreide auseinander — und das 
Getreide, vor der Zeit Greis, fing ſchon an, ſich zu 
einer tauben Ernte zu bleichen. Wohl ſtanden Wol— 
ken am Himmel, die in langen milchweißen Streifen 
tauſendfaſrig und verwaſchen die Bläue durchſtreiften, 
| ſonſt immer Vorboten des Regens; aber er traute 
ihnen nicht, weil je ſchon drei Tage da waren, und 
immer wieder verſchwaͤnden, als würden ſie eingeſogen 


von der unerſättlichen Bläue. Auch manch anderer 
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Hausvater ging händeringend zwiſchen den Feldern 
und als es Abend geworden, und ſelbſt zerſtückte Ge— 
witter um den Rand des Horizontes ſtanden, und ſich 
gegenſeitig Blitze zuſandten, — ſah ein von der 
Stadt heimfahrender Bauer ſelbſt die halbgeſtorbene 
Großmutter mitten im Felde knien, und mit empor— 
gehobenen Händen beten, als ſei ſie durch die allge— 
meine Noth zu Bewußtſein und Kraft gelangt, und als 
ſei ſie die Perſon im Dorfe, deren Wort vor allen Gel— 
tung haben müſſe im Jenſeits. 

Die Wolken wurden dichter, aber blitzten nur und 
regneten nicht. 

Wie Vater Niklas zwiſchen die Zäune bog, begeg— 
nete er ſeinem Sohne, und ſiehe, dieſer ging mit 
traurigem Angeſichte einher, mit weit traurigerem, 
als jeder Andere im Dorfe. 

„Guten Abend, Felix,“ ſagte der Vater zu ihm, 
„gibſt Du denn die Hoffnung ganz auf?“ 

„Welche Hoffnung, Vater?“ 

„Gibt es denn eine andere, als die der Ernte?“ 

„Ja, Vater, es gibt eine andere; — die der Ernte 
wird in Erfüllung gehen, die andere nicht. Ich will 
es Euch ſagen, ich ſelber habe etwas für Euch und das 
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Dorf gethan. Ich habe zu den Obrigkeiten der fernen 
Hauptſtadt geſchrieben, und ihnen den Stand der Dinge 
gemeldet; ich habe Freunde dort und manche haben mich 
lieb gehabt, — ſie werden Euch helfen, daß ihr keinen 
Hauch von Noth empfinden ſollet, und auch ich werde 
ſo viel helfen, als in meiner Kraft iſt. Aber tröſtet 
Euch und tröſtet das Dorf: alle Hilfe von Menſchen, 
werdet Ihr nicht brauchen; ich habe den Himmel und 
ſeine Zeichen auf meinen Wanderungen kennen gelernt, 
und er zeigt, daß es morgen regnen werde. — Gott 
macht ja immer Alles, Alles gut, und es wird auch 
dort gut ſein, wo er Schmerz und Entſagung ſendet.“ 

„Möge Dein Wort in Erfüllung gehen, Sohn, 
daß wir zuſammen glückliche Feſttage feiern.“ 

„Amen,“ ſagte der Sohn, „ich begleite Euch zur 
Mutter; wir wollen glückliche Feſttage feiern.“ 

Pfingſtſamſtags-Morgen war angebrochen und der 
ganze Himmel hing voll Wolken; aber noch war kein 
Tropfen gefallen. So iſt der Menſch. Geſtern gab jeder 
die Hoffnung der Ernte auf, und heute glaubte jeder, 
mit einigen Tropfen wäre ihr geholfen. Die Weiber 
und Mägde ftanden auf dem Dorfplatze und hatten 
Fäſſer und Geſchirr hergebracht, um, wenn es regne, 
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und der Dorfbach ſich fülle, doch auch heuer wie ſonſt, 
ihre Feſttagsreinigungen vornehmen zu können und 
feierliche Pfingſten zu halten. Aber es wurde Nachmit— 
tag, und noch kein Tropfen war gefallen, die Wolken 
wurden zwar nicht dünner — aber es kam auch Abend, 
und kein Tropfen war gefallen. 

Spät Nachts war der Bote zurückgekommen, den 
Felir in die Stadt zur Poſt geſendet, und brachte einen 
Brief für ihn. Er lohnte den Boten, trat, als er 
allein war, vor die Lampe feines Tiſches, und entſie— 
gelte die wohlbekannte Handſchrift: 

„Es macht mir vielen Kummer, in der That, 
ſchweren Kummer, daß ich Ihre Bitte abſchlagen 
muß. Ihre ſelbſtgewählte Stellung in der Welt macht 
es unmöglich zu willfahren; meine Tochter ſieht ein, 
daß es ſo nicht ſein kann, und hat nachgegeben. Sie 
wird den Sommer und Winter in Italien zubringen, 
um ſich zu erholen, und ſendet Ihnen durch mich die beſten 
Grüße. Sonſt Ihr treuer, ewiger Freund.“ 

Der Mann, als er geleſen, trat mit ſchneebleichem 
Angeſichte und mit zuckenden Lippen von dem Tiſche 
weg — an den Wimpern zitterten Thränen vor. Er 
ging ein paarmal auf und ab, legte endlich das erhaltene 
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Schreiben langſam auf den Tiſch, ſchritt mit dem 
Lichte gegen einen Schrein, nahm ein Päckchen Briefe 
heraus, legte ſie ſchön zuſammen, umwickelte ſie mit 
einem feinen Umſchlage, und ſtegelte ſie zu — dann 
legte er ſie wieder in den Schrein. 

„Es iſt geſchehen,“ ſagte er athmend, und trat 
an's Fenſter, fein Auge an den dicken finſtern Nacht- 
himmel legend. Unten ſtand ein verwelkter Garten — 
die Haide ſchlummerte — und auch das entfernte Dorf 
lag in hoffnungsvollen Träumen. 

Es war eine lange, lange Stille. 

„Meine ſelbſtgewählte Stellung,“ ſagte er endlich 
ſich emporrichtend — und im tiefen, tiefen Schmerze 
war es, wie eine zuckende Seligkeit, die ihn lohnte. 
Dann löſchte er das Licht aus und ging zu Bette. 

Des andern Morgens, als ſich die Augen aller 
Menſchen öffneten, war der ganze Haidehimmel grau, 
und ein dichter ſanfter Landregen träufelte nieder. 

Alles, alles war nun gelöſet; die freudigen 
Feſtgruppen der Kirchgänger rüſteten ſich, und ließen 
gern das köſtliche Naß durch ihre Kleider ſinken, um 
nur zum Tempel Gottes zu gehen und zu danken — 


auch Felix ließ es durch feine Kleider ſinken, ging mit 
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und dankte mit, und Keiner wußte, was feine ſanften, 
ruhigen Augen bargen. 

So weit geht unſere Wiſſenſchaft von Felir, dem 
Haidebewohner. — Von ſeinem Wirken und deſſen 
Früchten liegt nichts vor: aber ſei es ſo oder ſo — 
trete nur getroſt dereinſt vor deinen Richter, du reiner 

Menſch, und ſage: „Herr, ich konnte nicht anders, als 
dein Pfund pflegen, das du mir anvertraut haſt,“ und 
wäre dann ſelbſt Dein Pfund zu leicht geweſen, der 
Richter wird gnädiger richten als die Menſchen. 
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